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Der hier erſcheinende Briefwechſel zwiſchen Goethe und Ja⸗ 
cobi iſt einer größeren Sammlung handſchriftlicher Materialien 
entnommen, die ſich durch Vererbung und vielſeitige Mittheilungen 
in den Händen des Sohnes des Herausgebers, Bernhard Jacobi, 
befanden. Sie waren von dieſem dazu beſtimmt, feinem Groß— 
vater ein mehr wie gewöhnlich umfaßendes biographiſches Denk— 
mal zu ſetzen. Sein frühzeitiger Tod hat ihn an der Ausführung .- 
dieſes Unternehmens, zu welchem er ſich mehrere Jahre lang mit 
großer Liebe vorbereitet hatte, verhindert, und da ein wichtiger 
Theil der ihm anvertrauten Papiere, teſtamentlichen Beftimmungen - 
zufolge, nach ſeinem Hingange vernichtet werden mußte, war 
dieſes Vorhaben alsdann auch nicht füglich mehr durch andere 
Hände, wenigſtens in der beabſichtigten Weiſe, zum Ziele zu füh— 


ren. Unter dem noch erhaltenen Material gehörten die Brief⸗ 
wechſel Jacobi's mit Herder und Goethe, die in jenem nur zum 
Entwurfe gediehenen Werke ebenfalls ihre Stelle finden ſollten, 
zu dem Wichtigſten. Der Briefwechſel mit Herder ward vor ein 
Paar Jahren ſchon, feinem fünften Sohne, dem Herrn Regie: 
rungsrath Emil von Herder in Erlangen auf deſſen Wunſch zur 
Veröffentlichung übergeben, und wird ohne Zweifel in der näch⸗ 
ſten Zeit erſcheinen. Die Herausgabe des eee mit Goethe 
übernahm der Unterzeichnete. 

In der Reihe der ſo weit e Goethe'ſchen Briefe 
dürfte wohl kaum auch nur ein Blatt fehlen. Von Jacobi's 
Briefen an Goethe ſind hingegen nur diejenigen vorhanden, von 
welchen erſterer eine Abſchrift zurückbehielt „ während wenigitens 
neununddreißig fehlen, deren Abſendungsdatum auf eben ſo vielen 
Goethe'ſchen Briefen dem Datum des Empfanges 9 von 
Jacobi's Hand bemerkt iſt. 

Hoffentlich wird der Leſer die Veröffentlichung dieſer Briefe 
durch das, was er in denſelben empfängt, hinlänglich gerecht— 


fertigt finden. Wenigſtens ſind dieſelben geeignet, in einem großen 


Maaße zur Charakteriſtik beider Männer und ihrer beiderſeitigen 
ſo verſchiedenartigen Entwickelung von ihrem erſten ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Auftreten an bis zu ihrer Altersreife beizutragen. Goethe 
aber namentlich dürfte wohl in keinem andern der von ihm 
bisher bekannt gewordenen Briefwechſel ſo unbefangen, gemüth⸗ 
lich hingegeben erſcheinen, als in dieſem, wenigſtens bis zu jener 
Lebensperiode, wo ſein ganzes Weſen überhaupt die abgeſchloſ— 
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ſenere, kältere Haltung feiner fpäteren Jahre annahm. — Zugleich 
wird eben dieſes Denkmal eines ſich über einen Zeitraum von 
mehr als vierzig Jahren erſtreckenden nahen Verkehrs beider Män— 
ner am beſten dazu dienen können, ſo viele abſichtlich oder unab— 
ſichtlich verbreitete falſche Urtheile über ihr perſönliches Verhält— 
niß zu einander zu berichtigen. | 

Als Einleitung zu dieſem Briefwechſel iſt ein nur kurzer 
von Goethe mit Jacobi's Gattinn vorangeſchickt, die er früher 
kennen gelernt hatte als Jacobi ſelbſt und deren er auch in ſeinen 
Lebensnachrichten in einer Weiſe gedenkt, die ſich in dieſen launi— 
gen Blättern ebenfalls abſpiegelt. Uebrigens ließ ſich bei dieſen 
die richtige Aufeinanderfolge wegen der verſchiedentlich verfäumten . 
Angabe des Datums nicht durchgehends genau ermitteln. Auch 
ſcheint hier offenbar wenigſtens der erſte Brief von Goethe zu 
fehlen, während ſich von Jacobi's Gattinn überhaupt nur noch zwei 
vorgefunden haben. | 

Hinfichtlich der, beſonders in den früheren Briefen nicht ſel- 
ten vorkommenden Verſtöße gegen die Rechtſchreibung u. ſ. w., 
ſchien es angemeſſen ſich auch in dieſer Beziehung beim Abdrucke 
genau an die Urſchriften zu halten. Denn dieſe Nachläfftgfeiten, 
deren ſich gegenwärtig auch im vertrauteſten Briefwechſel nicht 
leicht jemand ſchuldig machen dürfte, ſind doch ebenfalls nicht 
ganz ohne charakteriſtiſche Bedeutung für die ſich auch darin zeich— 
nenden Perſönlichkeiten und für die Lebenszuſtände der Zeit, wel— 
cher ſie angehörten. Indeſſen bezieht ſich dieſe Bemerkung hin— 
ſichtlich der Briefe von Goethe nur auf die bis zum Schluſſe des 


VIII. 


Jahres 1796 geſchriebenen, da derſelbe die folgenden faſt alle nur 
nach der Gewohnheit ſeiner ſpäteren Jahre einem Schreiber in 
die Feder dictirt hat; während die von Jacobi überhaupt dem bei 


weiten größeren Theile nach nur in Abſchriften von fremder Hand 
aufbehalten find. 


Siegburg, den 5. Auguſt 1840. 


* 


Max Jacobi. 


Briefe von Goethe 


an 


Helene Eliſabeth Jacobi. 


1. 


An Helene Eliſabeth Jacobi“). 


Ich kann Ihnen das Mährchen nicht Schaffen, und habe 
nichts, als das Ding dar) das Sie vielleicht nicht inter— 
eßirt. Unterdeßen guckt man in einen Schönen raritäten— 
kaſten wenn man keine Oper haben kann. 

Geben Sies der la Roche und leben Sie recht herzlich 
wohl. So kurz ich Sie auch geſehen habe iſt mirs doch 
immer ein ſo ganz lieber Eindruck Ihrer Gegenwart und 
daß Sie mich noch ein bisgen mögen. 

G. 
+) Wen du nicht verläßeſt Genius 
Nicht der Regen nicht der Sturm 
Haucht ihm Schauer übers Herz. 


*) Geborne v. Clermont aus Aachen, Gattinn von Frd. Hnr. 
Jacobi. D. Hgb. Ä 
0 2” 
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Wen du nicht verläßeſt Genius 
Wird der Regen Wolke 

Wird dem Schloſſenſturm 

Entgegenſingen wie die 

Lerche die dadroben. 

Wen du nicht verl. ıc. 


Den du nicht verläſſeſt Genius 

Wirſt ihn heben übern Schlammpfad 
Mit den Feuerflügeln, 

Wandeln wird er 

Wie mit Blumenfüßen 

Ueber Deukalionsfluth-ſchlamm 
Python tödtend leicht gros 

Pythius Apollo. 

Den du nicht verläſſeſt Genius. 


Den du nicht verläſſeſt Genius 

Wirſt die wollnen Flügel unterſpreiten 
Wenn er auf dem Felſen ſchläft, 
Wirſt mit Hüterfittigen ihn decken 
In des Haines Mitternacht. 


Wen du nicht verläſſeſt Genius 

Wirſt im Schneegeſtöber Wärm umhüllen, 
Nach der Wärme ziehn ſich Muſen 

Nach der Wärme Charitinnen. 

Wen du nicht verläſſeſt Genius. 


N ce 


Umſchwebt mich ihr Muſen! 

Ihr Charitinnen! 

Das iſt Waſſer das iſt Erde 

Und der Sohn des Waſſers und der Erde 
Ueber den ich wandle Göttergleich. 

Ihr ſeyd rein wie das Herz der Waſſer 
Ihr ſeyd rein wie das Mark der Erde 
Ihr umſchwebt mich und ich ſchwebe 
Ueber Waſſer über Erde 

Göttergleich. 


Soll der zurückkehren 

Der kleine ſchwarze feurige Bauer 
Soll der zurückkehren, erwartend 
Nur deine Gaben Vater Bromius 
Und hellleuchtend umwärmend Feuer? 
Soll der zurückkehren mutig 

Und ich den ihr begleitet 

Muſen und Charitinnen all, 

Den Alles erwartet was ihr 

Muſen und Charitinnen 
Umkränzende Seeligkeit 

Rings ums Leben verherrlicht habt 
Soll muthlos kehren? | 


Vater Bromius 
Du biſt Genius 


„ 


Jahrhunderts Genius, 
Biſt was innre Glut 
Pindarn war 

Was der Welt 

Phöb Apoll iſt. 


Weh weh innre Wärme 
Seelen Wärme 
Mittelpunkt 

Glüh ihm entgegen 
Phöb Apollen, 

Kalt wird ſonſt 

Sein Fürſtenblick 

Ueber dich vorübergleiten 
Neidgetroffen | 

Auf der Ceder Grün verweilen 
Die zu grünen 

Sein nicht harrt. 


Warum nennt mein Lied dich zuletzt? 
Dich von dem es begann 

Dich in dem es endet 

Dich aus dem es quoll 

Jupiter Pluvius 

Dich dich ſtrömt mein Lied 

Jupiter Pluvius. 
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Und Caſtaliſcher Quell 
Quillt ein Nebenbach 
Quillet müſigen 
Sterblich Glücklichen 
Abſeits von Dir 

Jupiter Pluvius 

Der du mich faſſend deckſt 
Jupiter Pluvius. 


Nicht am Ulmenbaum 

Haſt du ihn beſucht 

Mit dem Tauben Paar 

In dem zärtlichen Arm 

Mit der freundlichen Ros umkränzt 
Tändelnden ihn blumenglücklichen 
Anakreon 

Sturmathmende Gottheit. 

Nicht im Pappelwald 

An des Sibaris Strand 

In dem hohen Gebürg nicht 
Deſſen Stirn die 

Allmächtige Sonne beglänzt 
Faßteſt du ihn 

Den Bienenſingenden 

Honig lallenden 

Freundlich winkenden 

Theokrit. 
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An dieſelbe. 


Hier ſchick ich Mamagen ein Geles, iſts nicht das beſte, 
iſt's doch das neuſte und ſo gut als ichs habe. 

Die Bogen der Comödien heben Sie auf, ich die 
übrigen nach und nach. 

Auch ein paar Hochzeitkarmens, und dann viel Grüſe 
von uns allen. Iſts dem lieben Bübchen wohl? und wie 
heißts? Uebrigens wird Tante“) und Lolo““) Ihnen erzählt 
haben von uns und unſerer Wirthſchaft, die ſich zwar nicht 
mit Worten beſchreiben läßt, ſie iſt bunter und monotoner 
als eine Chinoiſe. 

Meine Wette ſodann, liebe Frau meine Wette! Gehts 
denn überall wie bey Gericht? Halb Part hab ich ja ſchon 
geſagt, und drüber 1 ich Ihnen noch zwei Sinn— 
gedichte. 

Der Töpfer iſt hier mit großem Beyfall aufgeführt wor— 
den. Daß aber ja keine Freude rein ſey, will der Verlag 
ſeiner Partitur nicht aus der Stelle. 


) Johanna Fahlmer, nachherige zweite Gattinn von Johann 
Georg Schloſſer, angeheirathete Tante von Frd. Hur. Jacobi, in 
der Familie vorzugsweiſe die Tante genannt. D. Hgb. 


) Charlotte Katharina Jacobi, ältere Halbſchweſter von F. H. 
Jacobi, von Goethe wiederholt in dem Briefwechſel die Hanno— 
verſche Lotte genannt, da ſie damals jüngſt erſt aus einer Erzie— 
hungsanſtalt in Hannover zurückgekehrt war. D. Hgb. 


1 


Nun Adieu wieder auf eine Weile, und Tantgen und 
Lotten verſichert daß ich immer der Alte bin. 


Frankfurt, den 3. Nov. 1773. 
Goethe. 


3 
Antwort. 


Düſſeldorf, den 6. Nov. 1773. 


Herr Doctor Goethe Lobeſan: Hier kommt Mamachen, 
um mit Ihnen ein wenig zu plaudern. Zwar Mamachen 
ſchreibt ſelbſt nicht, ſie ſitzt hinter einem Vorhang mit 
ſchwach halb erloſchnen Aug, und ſchickt Worte und Ge— 
danken in Täntchens ) Feder. Bereits ſeit einigen Tagen 
lauerte ich auf einen wohlſtudierten Glückwünſchungs Brief 
von Cätchen, Charlotte, Antonette*), oder Nane; oder 
dachte, Antoinette wenigſtens würde ſich mit einem Jubel— 
geſchrey vor meinem Bette einfinden: allein da weder Brief 


+) Ich Tante dabey ausſehend, wie der bewußte abgemahlte 
Herr Bölling. 


) Antoinette Gerold, eine entfernte Verwandte des Schloſſer—⸗ 
ſchen Hauſes, Goethen von früher Jugend her leidenſchaftlich an— 
hänglich, ſoll den erſten Anlaß zum Bilde der Mignon im Wilhelm 
Meiſter gegeben haben. D. Hgb. 

jr 
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noch Erſcheinung kömt fo gilt dieſes mein Schreiben auch 
niemand als dem böſen Menſch mit dem guten Herzen, wel— 
cher brave neue Bekanntſchaften nicht ſo Ehren rührig be— 
handelt, und aus der Acht läßt. Die Mädchen thun nicht 
wohl, wenn ich wieder nach Ffurt komme, fo bin ich ſchlank, 
raſch, munter, und kann hübſch ohne Hr. Doctors Arm 
gehen; denn werden ſie mich gerne haben; und ich ſage, 
ich will nun auch nicht, laßt mich bey lieb 
Groß Mama ſitzen. 

Dieſe Woche hatten unſere lieben Frankfurter einen fröh— 
lichen Tag. Tante, und ich gedachten des Brautpaars, ſo 
wie man zu thun pflegt und machten ihnen eben darauf ei— 
nen recht ſchönen Segen beym lieben Gott aus. Sagen 
Sie das Ihrer lieben Schweſter, und daß ich noch immer 
mißvergnügt bin; daß ſie zu Darmſtadt tanzen mußte, wäh— 
rend ich zu Frankfurt herum ſchliche. — Und was habe ich 
für mein Schleichen? Anſtatt eines holden Mädchens, einen 
großen ſtarken Jungen. Sein Auftritt in dieſe Welt war 
ſehr kränkend. Die Wehemutter wollte mir ſein Geſchlecht 
nicht nennen; der Vater fuhr in ein ſtoiſch Geſicht; die 
Bognerin ſagte: Ey pfuy! und die Tante, welche man bey 
ſeiner Ankunft weckte, drehte mit einem ärgerlichen: nichts 
mehr als das! den Rücken nach der Wand hin und 
ſchlief wieder ein. Ich, ich nahm meinen Jungen, Gott— 
weis, zu mütterlichen Gnaden auf, verſteckt ihn in mein 
Bette, und ließ ruhig die Leute drob murren. Eben vor 
dieſem Bette hängt Ihre kleine Landſchaft. Ich behaupte, 
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ſie ſähe noch immer ſo freundlich, wie zu Frankfurt, aus, 
wenn mein Zimmer hell wäre; allein die Tante ſagt: Groß 
Papa) und Groß Mama welche darüber, als ein Paar 
ſchwarze Meerkäzchen ſitzen, verfinſterten das Stück und 
ließen einen Katzengrauen Tag darauf leuchten. Sagen Sie 
Ihre Gedanken darüber. Und wenn die Frau Räthin nebſt 
Cätchen und den übrigen, welche ich im Töpfer zu ſtecken 
glaubte, von Herrn Doctors Hand gezeichnet ankommen; 
ſo melden Sie mir ob die Stücke ſich am beſten gegen Mor— 
gen, Abend oder Mitternacht in meiner Stube ausnehmen? 
— Ueber Ihren mir zugeſchickten Roman freue ich mich 
recht herzlich; er hat mich amüſiert, ſo wie ſie es haben 
wollten. Das geſchenkte Drama iſt ſehr wohl angebracht. 
Täntchen macht ein ſaures Geſicht, indem ſie dieſes ſchreibt, 
ſie ſpricht, es ſey gemauſet. Allein das thut nichts dazu; 
Ihre Venus Rede darin hat mich nach Würden ergötzt; und 
ich danke Ihnen recht ſehr für dieſes Vergnügen. 

Orgelum Orgeley Dudeldumdey haben wir geſtern einige 
mahl angeſtimt. Ergo! 

Ueber Ihren Laocons Kopf habe ich mich nicht gefreut, 
weil Sie es nicht haben wollten. Leider brachte ich nichts 
von ſchönen Gyps Figuren von Frankfurt mit; Sie und 
die Tante mögen ſie mir nun um Oſtern herſchicken. 

Daß die Tante und ich, unſern ebenen und graden 


+) Iſt der Hr. Joh. Adam Clermont welchen der Herr Rath 
Goethe gleichfalls das Glück hat zu beſitzen. 


— . 


Weg neben einander ohne ſtumpen und ftolpern gehen, iſt 
wahr, obgleich noch wohl immer ein Räthſel für den Herrn 
Doctor Goethe Lobeſan. Und hiemit Gott befohlen. 


Hel. El. Jacobi: gebohrne v. Clermont 
zugen. Mamachen. 


4. 


An Helene Eliſabeth Jacobi. 

Am 7. Nov. 1773. 
Ich möchte Ihnen nicht ſchreiben beſte Frau, in der 
Laune in der ich binn und möcht Ihnen doch gleich ſagen 
wie viel Freude mir Ihr Brief gemacht hat. Ihre Stimme, 
Ihr Weſen ward um mich lebendig und Sie müſſen fühlen 
wie werth mir Ihre Gegenwart iſt. Schon eine Stunde 
ſteh ich da und beſpiegle mich in Ihrem Brief, und bin an 
Ihrem Bette, und — aber gute Nacht beſte Frau. Wenn 

ich mit Ihnen nicht von Herzen reden kann, lieber ſtille. 


am 16. Nov. 
Vor zwey Tagen iſt Schl. [Schloſſer! und meine 
Schweſter abgangen. So viel für diesmal 
ganz der Ihrige 
Goethe. 


5. 
An dieſelbe. 


Verzeihen Sie mir beſte Frau meine Wiſche. Ein 
Händedruck iſt ja immer werther als ein lang Compliment. 
Dafür gehts auch immer von Herzen wenn ich ſchreibe und 
wenn ich erſt nachdenken oder ſtudieren und rücken ſollte: 
was? kriegten Sie in Ewigkeit keinen Brief. Mit der 
fahrenden kriegen Sie ein Allerley, darinn die folgenden Bo— 
gen zum Väterchen, davon Sie zum Troſte Jungs kriſt— 
gläubiger Seele ſagen können daß ichs nicht gemacht habe. 
Ich habs nicht gemacht Mamachen, aber ein Junge, den 
ich liebe wie meine Seele, und der ein trefflicher Junge iſt. 
Aber warum richtet man nach den Werken! Zwar ſteht ge— 
ſchrieben: An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen. Aber 
ſind das unſere Früchte was wir aufs Papier ſudeln, ge— 
ſchrieben oder gedruckt. So viel, liebe Frau, weil ich 
wünſchte daß Sie dem Verfaßer des Vätergen gut blieben, 
und zugleich wüßten, daß ichs nicht binn. Sie haben den 
ehrlichen Jung wieder bey ſich, vielleicht hat ihn ſein Kri— 
ſtelgen ſchon zurück gefordert, und Ihr letzter Knabe iſt wohl 
und friſch hoffe ich, weil Sie nichts davon ſchreiben. Ich 
kann mir Sie ohne den Knaben nicht denken: Und dann 
mag ich mich gern nicht beklagen liebe Frau über meine 
gegenwärtigen Umſtände, daß wenn ich nicht neuerdings 
wieder bißiger geworden wäre ich gar nicht auslangte. 

Ich habe gar keine Zeit meine Sinne zu ſammeln, und 
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habe dazu ein Stückchen Arbeit angefangen, striete für Sie, 
und alle liebe Seelen die Ihnen gleichen nicht zur Nah— 
rung doch aber hoff ich zur Ergözung. 

Auf Faſtnacht könnts anmarſchieren, wenn die Sterne 
nicht gar grob zuwieder ſind. 

Grüßen Sie mir Lottchen. Von meiner Schweſter die 
Sie grüßt, werden Sie in Täntgens Briefe leſen, und die 
Gerolds haben Sie von Herzen lieb, ſind aber übel daran. 
Kethgen iſt krank, die Antoinet hatt mehr Begierden, 
als für diesmal befriedigt werden können. Und ich meide 
ſie, weil ich nichts beßers zu würken Kraft habe. Daran 
liegts auch daß Sie noch kein Portrait haben. Adieu. 


6. 
An Johanna Fahlmer. 


Ich muß Ihnen melden gute Tante daß ein gewißes 
Schand und Frevel Stück, Götter Helden und Wieland, 
durch öffentlichen Druck vor kurzem bekannt gemacht worden. 
Ich habe der erſte ſeyn wollen Sie davon zu benachrichtigen, 
daß wenn Sie etwa darüber mit dem Verfaßer zu brechen 
Willens waren Sie's de bonne grace thäten und ohneweiter 
zu brummen und zu mutzen ihm einen Tritt vorn Hintern 
gäben, und ſagten: ſchert euch zum Teufel, ich habe nichts 
gemeines mehr mit euch. 


EEE) EN 


Uebrigens ſchlendert das Leben hier jo fort, und meine 
Zeichnung iſt das beßte an mir. Sagen Sie Mamachen, 
daß das verſprochene Faſtnachtsſtückel nicht ausbleiben ſoll. 
Ich bin fleiſig geweſt, nur iſt noch nichts produzibel, und 
ein bißgen früher und ſpäter thut doch in der Welt nichts 
wo das gar nicht ſo manchmal einem das Nachſehn läßt. 
Adieu. Iſts wahr daß Sie Lotten wieder mitbringen. Ich 
mag ihr wohl manchmal etwas vorplaudern, ſie wißen ja 
wies geht wenn ich in's prophetiſche radotiren komme. Adieu. 
Wollen Sie mich behalten wie ich binn, ſo binn ich immer 
der Alte. 


2 


An Helene Eliſabeth Jacobi. 
1773 den letzten Tag im Jahr 


Um um um! herum um um iſts nun. Laßen Sie 
Sichs das nächſte auch wohl ſeyn, und rechnen Sie mich 
zu Ihrer Welt, wie ich Sie zu meiner, und ſo bleibts vice 
versa im alten. Welches ich herzlich gern habe, daß nie— 
mand merke, daß Vergänglichkeit überall die Naſe im Spiel 
hat. Aufs neue Jahr haben ſich die Ausſichten für mich 
recht Raritätenkaſten mäßig aufgeputzt. Max la Roche heu— 
rathet hierher. Ihr künftiger ſcheint ein Mann zu ſeyn mit 
dem zu leben iſt und alſo heyſa!! wieder die Anzahl der 
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braven Geſchöpfe vermehrt, die nichts weniger als geiftig 
ſind, wie Sie freylich vermuthen müßen. Denn unter uns, 
weils fo eine gar mißliche Sache auf der Erde mit Bekannt⸗ 
ſchaften, Freund und Liebſchaften iſt, daß, meynt man 
oft man habs an allen vier Zipfeln pumps reist der Teufel 
ein Loch mitten drein und alles verſchütt'. Wie mir's noch 
neuerdings gangen iſt, das mich ſehr verdroßen hat. Und 
alſo auf mein Wort zu kommen, binn ich weit geſchäftiger 
zu ſuchen wo was liebs freundlichs und guts ſteckt als bis— 
her, und guten Humor, weil ich allerley unvermuthetes 
finde ıc. daß ich einigemal auf dem Sprunge geſtanden habe 
mich zu verlieben. Davor doch Gott ſeye. Auf allen Fall 
aber ſich ereignenden Unglücks ſogleich Mamagen überſchrie— 
ben werden ſoll. 

Wie ſchön ich Zeit her gezeichnet habe mag nicht ſagen, 
weil ich noch in anſehnlichem Reſte ſtehe. 

Und dann iſt der Schilderer der die Han. Lotte zeichnete 
einer der ſich darauf verſteht. Sie iſts von Kopf zu Füße, 
nur daß ichs nicht ſo im Detail hätte herbeten können, das 
macht ich war ins Ganze ſo verliebt, und Gott hat gewollt 
daß ein Liebhaber ein ſchlechter Beobachter ſeye. 

An der Rezenſion bin ich ſo unſchuldig wie ein Kind, 
und diesmal haben Sie Geſpenſter geſehen, weil Sie ſie 
ſuchten. Ich ſchickte es eigentlich daß Sie über mich lachen 
ſollten. Ich hatte der Tante geſchrieben, wie ich den Deinet“) 


) 2 Undeutlich zu leſen. D. Hgb. 
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gehezzt habe, und würklich, ich hoffte er ſollte ſich pro— 
ſtituiren, und ſiehe da er iſt ſo höflich wie ein Hündlein. 
Auf mein Wort, von mir iſt kein Milch und Gall Tropfen 
drinn. 

Gott vergelts dem Hauptmann Dobel daß er Ihnen 
durch dieſe Finſterniß und trübſeelige Zeit durch haudern hilft. 
Doch er hat ſeinen Lohn dahin. Auf Faſtnacht bleibts da— 
bey kommt was angefahren. Und ſo Adieu. Nimmt der 
Kleine wohl zu. Ach liebe Frau ſeit drei viertel Jahren hab 
ich drey vier Paare verheurathet, und noch will mir nie— 
mand gute Hoffnung melden. G 


Der Tante viel Grüße, ich wollt ihr ſchreiben, kann 
mir aber kein Bild von ihr machen wie ſie zu Düſſeldorf 
träg, faul, und ſchnupfenhaftet iſt, da läßt mich mein 
dramatiſcher Genius ſtecken. 


8. 
An dieſelbe. 


Mir iſts recht wohl liebe Frau und dank Ihnen für Ih— 
ren doppelt und dreyfachen Brief. Dieſe drittehalb Wochen 
her iſt geſchwärmt worden, und nun ſind wir zufrieden und 
glücklich, als mans ſeyn kann. Wir ſag ich, denn ſeit 
dem fünfzehnten Jenner iſt keine Branche meiner Exiſtenz 
einſam. Und das Schickſal mit dem ich mich herumgebiſſen 


ne DE 


habe jo oft, wird jetzt höflich betittelt, das ſchöne, weiſe 
Schickſal, denn gewiß das iſt die erſte Gabe, ſeit es mir 
meine Schweſter nahm, die das Anſehn eines Aequivalents 
hat. Die Max iſt noch immer der Engel der mit den ſim— 
pelſten und wertheſten Eigenſchaften alle Herzen an ſich zieht, 
und das Gefühl das ich für ſie habe worinn ihr Mann eine 
Urſache zur Eiferſucht finden wird, macht nun das Glück 
meines Lebens. Brentano iſt ein würdiger Mann, eines 
offnen ſtarken Charakters, viel Schärfe des Verſtands, und 
der tüchtigſte zu ſeinem Geſchäft. Seine Kinder ſind munter 
einfach und gut. Thun fie noch den lieben Dümeir dazu 
und eine Freundinn ſo haben Sie unſer ganzes Klümpgen. 
Unſere Mama la Roche hat uns am letzten Jenner verlaßen, 
und meine gelaßene Freundſchaft hat ſich wieder belohnt 
geſehen. Ich fühle daß ich ihr weit mehr binn, ſie mir 
weit mehr iſt, als vor zwey Jahren, ja als vorm halben 
Jahr. So wahr iſts das wahre Verbindungen Zeit brau— 
chen, wie Bäume um Wurzeln zu treiben, Krone zu bil— 
den und Früchte zu bringen. 

Wenn Sie wüßten liebe Frau mit welchem Herzen und 
welchen Worten wir oft Ihrer erwähnt haben, Sie wür— 
den ſich zu uns geſehnt haben, und ſollten an unſerm Tiſche 
nicht deplacirt geweſen ſeyn Danke für den Anteil an An— 
dres Schickſal. Er iſt giftig, läßt mir aber nichts merken, 
ſcheints traut er mir nicht, und glaubt ich hätte Ihnen 
gar nichts geſchickt. Genug wir haben das unſrige gethan 
— Am meiſten ſchierts ihn daß man ſeine Production unter 
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die Nachahmungen geſetzt hat. Tirelireli! Was iſts um 
einen Autor! 

Eine mächtige Kälte zieht durchs Fenſter bis hierher an 
mein Herz, zu tauſendfacher Ergözung. Ein großer Wieſen— 
plan draußen iſt überſchwemmt und gefroren. Geſtern trugs 
noch nicht, heut wird gewagt. Vor 10 Tagen ohngefähr 
waren unſre Damen hinausgefahren unſren Pantomimiſchen 
Tanz mit anzuſehen. Da haben wir uns präſtirt. Gleich 
drauf thaut es, und jetzt wieder Froſt. Halleluja! Amen! 

Lotten und der Tante meinen Dank und meine Grüße. 

[Etwa im Februar 1774 geſchrieben.] 


9. 
An dieſelbe. 


Die Violin wird ehſtens ankommen, Mamachen, wie 
eine Comödiantinn in der Probe, in flanellnem Wamms, 
mit Bändern bunt auf der Haube. Glauben Sie nur im— 
mer wenn's Ihnen ankommt mir einen Brief zu ſchreiben, 
daß es ein guter Geiſt iſt, wenigſtens mein guter Geiſt, 
und fühlen Sie wie willkommen mir Ihre Briefe ſind, da 
ich ſo allein binn. Aber gewiß doch glücklicher als jemals, 
und auch mit herzlich lieben Geſchöpfen umgeben. 

Vom Väterchen haben Sie nun ein Exemplar rouinirt. 
Ich ſchick Ihnen doch die folgenden Bogen. Aber ſie zu 
verbrennen, find ich unhaushältiſch. 


Ihre Buben find mir lieb, denn es find Ihre Buben, 
und der lezte iſt mir immer der nächſte. Ob ſie an Chriſt 
glauben, oder Göz oder Hamlet, das iſt eins, nur an 
was laßt ſie glauben. Wer an nichts glaubt verzweifelt 
an ſich ſelber. Hat niemand meine Hannover Lotte ge— 
ſehen. Es ſieht ſie niemand mit meinen Augen doch haben 
andere Leute auch Augen ꝛc. 

Der Pot pourri im eigentlichen Verſtand, iſt ein gar 
unbedeutendes Möbel, er macht einer Stube eine Teinture 
Wohlgeruch, wie manche Leute eine Teintüre von Geſchmack 
haben. Aber der Pot — den man aus Sittbaarkeit pourri 
nennt, und ders auch eigentlicher heißen könnte, verdiente 
weit eher daß derſelbe emblematiſch und Apophtegmatiſch 
nuzbaar auch der Seele gemacht würde. Ich habe einige 
gute Gedanken dazu aber das ganze! — eine Epopee iſt 
nicht auf Einen Tag gereimt. 

Den Bogen hab ich vom Violingen gelaßen; er ſperrt 
nur, und den kriegen Sie überall. 


10. 
An dieſelbe. 
Sie erwarten keinen Brief von mir am wenigſten datirt 


Düſſeldorf d. 21. July 1774 
gegen zwölfe Mittags, in dem Gaſthofe zum Prinzen von 
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Oranien. Kommend von der Gallerie, die meines Herzens 
Härtigkeit erweicht, geſtärkt und folglich geſtählt hat. 

Vor acht heut früh lief ich nach ihrem Hauſe, in die 
neu Straße, ans Flinger oder Flinder Tohr (deswegen geh 
ich ſo ins detail, daß Sie ſich des überzeugen das ich hier 
bin, das ich ſelbſt kaum glaube:) Cathrine machte auf, und 
große Augen, ſtuzte, erkannte mich, und ſchien vergnügt 
zu ſeyn. Das Haus war leer! Die Herrſchaft verreist der 
jüngſte ſchlief, die andern in Pempelfort. Ich hinaus nach 
Pempelfort. Lottgen, Lehngen, Papa, Fritz, George, 
der Kleine ꝛc. 

Daß mirs weh thut Sie nicht zu treffen fühlen Sie — 
juſt jezo — eben jetzo. — 

Was weiter wird? Steht in der Götter Hand. 


Goethe. 


11. 


Antwort. 


Freylich, Herr Doctor, konnte ich keinen Brief von 
Ihnen noch weniger aus D. datirt erwarten. Mein Er— 
ſtaunen darüber war ſo groß, daß ich in einem Herjemine 
ausbrach, welches meiner Mutter die Brille von der Naſe 
fallen machte. „Was habt ihr Tochter““ O nichts Mama, 
G. iſt in D. und ich juſt nicht „Wer iſt Herr Goethe?“ 
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Ach . . . nun kratzte ich mich hinter die Ohren, antwortete 
aber, ein guter Bekannter aus Fr. Die Antwort war nicht 
hinlänglich; die guten Alten fragen gerne, und hätte ich 
nicht geſagt, Sie wären ein geſchickter Advocat, ſo hätte 
ſie meine obige exclamation verüblet. Ein Poeten Herr Dok— 
tor ſteht hier in jammerlichen Anſehen. Daß es mir indeß 
leyd thut daß ich nicht mit Ihnen in unferer ſchönen Galle- 
rie herumwandere iſt wahr, und daß es Ihnen ebenfalls 
leyd thut daß ich nicht dorten bin will ich zu meinem Ver— 
gnügen glauben. Wäre ich und alles was ich liebe in D. 
geweſen, ſo ſollte unſere altdeutſche ehrliche Bewirthung 
Sie nicht misvergnügt haben abreiſen laßen. Sind Sie 
oder ſind Sie nicht mehr daſelbſt. Wo Sie ſind, folge 
Ihnen Glück, Freude und Vergnügen das wünſcht von 
gantzem Herzen 
Betti Jacobi. 


12. 


An Helene Eliſabeth Jacobi. 


Ihr Fritz Betty, mein Fritz, Sie triumphiren Betty 
und ich hatte geſchworen ihn nie zu nennen vor ſeinen Lieben, 
biß ich ihn nennen könnte, wie ich ihn nie zu nennen glaubte, 
und nun nenne. Und jo willkommen, tauſendmal will: 
kommen. Die geſperrte Schiffarth geöffnet Handel und 


Wandel im Flor, und gnade Gott den fcheelfüchtigen Nach: 


baarn. Wie ſchön, wie herrlich daß Sie nicht in D. waren 
daß ich that was mich das einfältige Herz hies. Nicht ein— 


geführt, marſchallirt, exkuſirt; grad rab vom Himmel ge— 
fallen vor Friz Jacobi hin! Und er und ich und ich und er! 


Und waren ſchon, eh noch ein ſchweſterlicher Blick drein 
präliminirt hatte, was wir ſeyn ſollten und konnten. Adieu 
liebe Frau, Küſſen ſie mir die Buben und die Mädchen. 


[Wahrſcheinlich Ende Juli 1774.) 
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An Johanna Fahlmer 
nach ihrer Verehelichung mit Schloſſer ). 


Gott ſegne dich, und laße dich lang leben auf Erden 
wenn Dirs wohl geht. Mir iſts wunderlich auf deinen 
Brief, mich freuts, und ich kanns noch nicht zurecht legen. 

Ich bin ſehr verändert, das fühl ich am meiſten, wenn 
eine ſonſt bekannte Stimme zu mir ſpricht, ich eine ſonſt 
bekannte Hand ſehe. 

Daß du meine Schweſter ſeyn kannſt, macht mir einen 
unverſchmerzlichen Verluſt wieder neu, alſo verzeihe meine 
Thränen bei deinem Glück. Das Schickſal habe ſeine Mut: 
terhand über Dir, und halte dich ſo warm wie's mich hält, 
und gebe daß ich mit dir Freuden genieße, die es meiner 
armen erſten verſagt hat. 

Lebe wohl grüße Schloßer und ſag was leidliches Fritzen, 
ich bin gar ſtumm. Nov. 77. 

G. 


*) Dieſer kleine Brief Goethes, der eigentlich nicht in dieſe Folge 
gehört, fand ſich mit den vorhergehenden zuſammengelegt und hat 
an und für ſich doch ſo viel verwandtes Intereſſe, daß man ihm 
ebenfalls hier einen Platz gönnen zu dürfen glaubte. D. Hrg. 
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Ich träume lieber Fritz den Augenblick, habe deinen 
Brief und ſchwebe um dich. Du haſt gefühlt daß es mir 
Wonne war, Gegenſtand deiner Liebe zu ſeyn. — O das 
iſt herrlich daß jeder glaubt mehr vom andern zu empfangen 
als er giebt! O Liebe, Liebe! Die Armuth des Reich— 
thums — und welche Kraft würkts in mich, da ich im 
andern alles umarme was mir fehlt und ihm noch dazu 
ſchenke was ich habe. Ich habe vorige Nacht aufm Poſt— 
wagen durch Baſedows Grille geſeßen. Es iſt wieder Nacht. 
— Glaub mir, wir könnten von nun an ſtumm gegen ein— 
ander ſeyn, uns dann nach Zeiten wieder treffen, und uns 
wärs als wären wir Hand in Hand gangen. Einig werden 
; wir ſeyn über das was wir nicht durchgeredt haben. Gute 
Nacht. Ich ſchwebe im Rauſchtaumel nicht im Wogen— 
ſturm, doch iſts nicht eins welcher uns an Stein ſchmettert? 

2. 


N 


— Wohl denen die Trähnen haben. — Ein Wort! Laß 
meine Briefe nicht ſehen! Verſteh! — Erklärung darüber 
nächſtens wenns braucht. am 13. Nachts. 


am 14. Abends. 


Ich habe Tanten geſehen, und bin froh daß der Damm 
weg iſt, der über ihr ander garſtig Verhältniß, noch man— 
ches Gefühl zurückſchwellte in ihr Herz. — Sie darf mit mir 
von ihrem Fritz reden — Heute zum erſtenmal — Wohl! 
Wohl! — Wenn Sie dieſe Jahre her das gekonnt hätte 
wärs nichts — Jetzt aber — und ſo — ihr triumphirender 
Glaube: ſie werden ſich lieben! — Frau, Schweſter und 
Bruder Roſten “) alles Grüße, jeglichem nach feiner Art. 
Ich danke den Mädchen für ihre Briefgen. Sie ſollen mir 
manchmal ſchreiben, wenn ich auch todt ſcheine. Es würkt 
innerlich doch und ſo ein Briefchen weckt ſchlafende Kräfte, 
ſie ſollen Dramas haben Lieder, allerley. — Adieu meine 
neuen. Schick doch Jung“) einen Clavigo. 


G. 


) Heinſes angenommener Name. D. Hgb. 
) Heinr. Jung genannt Stilling. D. Hgb. 


den 21. Auguſt 1774. 


Nach frugalem Abendbrodt, auf meinem Zimmer, 
ſchreib ich dir noch auf der Serviette, mein Schöppgen 
Wein vor mir. Nach einem dürren Nachmittag, dein Brief, 
und hundert Ideen in Cirkulation. Akademie iſt Akademie, 
Bohlheim Berlin oder Paris, wo die ſatten Herren ſitzen, 
die Zähne ſtochern und nicht begreifen warum kein Koch 
etwas bereiten kann das ihnen behage. Du biſt grob mit 
ihnen umgegangen, hat dirs doch wohl gethan, und iſt 
eines braven Jungens, etwas wohl über die Schnur zu 
hauen zu Schirm des Mädchens, das ihm alles gab was 
es hat, und dem rüſtigen Knaben Freud genug, friſch jun— 
ges warmes Leben. Ich hab mich mit dem Mährchen die 
ganze Woch getragen als hätts mir geahndet, und iſt ſchön 
daß es ſo eintraf. Wie ich ſo das hoch adliche Urteil ablas, 
ſtellte ich an meiner Statt einen guten Kerl hin, der vors 
Publikum geſchrieben hätte, elementariſch, pracktiſch, pro— 
phetiſch, zur Beßerung Herzens, Verſtandes und Witzes, 
hätte nun ſich dahin gegeben mit Leibs und Geiſteskraft, 
und die Herren für allen Dank fändens unter der Erwar— 
tung, Erwartung dem Narren dem wie bekannt unſer Herr 
Gott ſelbſt nichts zu danke machen kann. 

Sieh Lieber, was doch alles ſchreibens anfang und Ende 
iſt die Reproducktion der Welt um mich, durch die innere 
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Welt die alles packt, verbindet, neuſchafft, knetet und in 
eigner Form, Manier, wieder hinſtellt, das bleibt ewig 
Geheimniß Gott ſey Dank, das ich auch nicht offenbaren 
will den Gaffern und Schwäzzern. 


Ich wollt ich könnt ſo gegen dir über ſitzen und noch 
einen dazu, ich hab ſo tauſend Sachen auf dem Herzen. 
Indeß iſt das geſtückte Geſchreib auch was. Daß mich nun 
die Memoires des Beaumarchais de cet avanturier francois 
freuten, romantiſche Jugendkraft in mir weckten, ſich ſein 
Charackter ſeine That, mit Charackteren und Thaten in mir 
amalgamirten, und ſo mein Clavigo ward; das iſt Glück, 
denn ich hab Freude gehabt darüber, und was mehr iſt ich 
fordre das kritiſche Meßer auf die blos überſezten Stellen 
abzutrennen vom Ganzen, ohn es zu zerfleiſchen, ohne töd— 
liche Wunde (nicht zu ſagen der Hiſtorie) ſondern der Struck— 
tur, Lebensorganiſation des Stücks zu verſezzen! Alſo — 
Was red ich über meine Kinder, wenn ſie leben, ſo werden 
ſie fort krabeln unter dieſem weiten Himmel. Aber wer 
auch fürs Publikum Kinder machte! damit er hörte que ce 
cul est tir è en partie du Huron de Mr. d. Voltaire. 
Aber ich bitte dich laß mir die Menſchen die ſind vor mir 
geſtempelt, und die wie Merkurius und Iris nicht wieder— 
gebähren ſo wenig als der Bär auf den Schrifften Gott— 
ſchediſchen aevi. 


Oft wehe ich mit Jappachs Geiſt, und ich bitte dich 
daß du's verborgen halteſt vor mir, wenn der gute Krah, 
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wohlmeynend das Heiligthum feines Gottes beraubt pour le 
mettre aux pieds de son Altesse. 

Werthes iſt ein gar guter Junge, und die Art wie er 
ſich in die Chinoiſes und Sofas ſchicken thut, iſt fo menſchlich. 

Ich wünſchte Roſt regalierte mich mit einem Mährchen 
deſſen Stoff wäre wollüſtig, ohne geil zu ſeyn, deſſen Aus— 
druck wäre ohne Wielandiſche Mythologie i. e. ohne Hip— 
piaſſe und Danges, die ich ſehr müd bin, und ohne Allu— 
ſion auf alte Schriftſteller. Thät das Roſt mich würd's ſehr 
freuen, ſags ihm doch, dagegen ſoll er ſich auch was in mei— 
ner Dichtart und Kraft vorſtellen das er gerne von mir ſähe. 

Du kriegſt bald kleine Sachen von mir wie ich ſie finde, 
es liegt allerley hier und da. 

Jung iſt nicht der erſte der zweifelt ob das Stück von 
mir iſt? Immer zu. Ich hoffe auf gute Tage wieder eins 
zu machen, und wieder ſo ohne Rückſicht, obs ſchaden möge 
meinem Rhum oder aufhelfen x. den 21. Aug. Den 28. 
iſt mein Geburtstag gönn ihm ein Andenken. 

Ich leſe deine Epiſtel an die Akademiſten noch einmal, 
entfalte mein Brieflein noch einmal dir zu ſagen: daß zwar 
herrlich iſt ſelbſtſtändig Gefühl, daß aber antwortend Gefühl 
würkender macht iſt ewig wahr und ſo dank deinem guten 
Geiſt und ſo wohl unſern Geiſtern daß ſie ſich gleichen. 
Gute Nacht. 

Schicke mir doch Roſts Brief an Werthes über Jappachs 
Garten. G. 
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3. 
Auf einem waldichten Hügel, in rauſchendem Schatten 
den 26. Auguſt 1774. 


Am verwichenen Sonntag ſitzend am Fenſter meines 
Wallzimmers, ſchauend bey hellem Sonnenglanz rund um 
mich her in die vor mir verbreitete herrliche Gegend, ſchoß 
mir auf einmahl, wie ein Blitz, in die Seele der Gedanke, 
welch ein ſündlich Weſen es doch ſey, dieſe herrliche Pracht 
Gottes ſo, über Wäll und Gräben hin, nur zu beſchielen; 
nur etwa am Abend ein wenig daran vorbey zu ſchleichen, da 
doch nichts wehre, fich hinein zu lagern in dieſe Herrlichkeit 
ganze Tage lang; ſich anzukleiden über und über mit dieſer 
Pracht Gottes; zu genießen das ſeinige, den weiten offenen 
Himmel, und die große offene Erde. 

Meinem frommen Weibe, den Mädchen und Roſt ent— 
deckt ich ohnverzüglich, wie mir geſchehen, und wie ich 
gehorchen wolle der Stimme, die mich geweckt. Da ſchwur 
Roſt bei ſeinem Haupte, ſie ſey des Altvaters, woll ihr 
folgen. Die Mädchen beſchloſſen uns den erſten Tag zu be— 
gleiten; und Betti erbot ſich, uns, gegen Mittag, in den 
nächſten Wald Speiſe zu bringen; dort ſollten wir uns zu 
ihr verſammeln. 

Am Dienſtag, bey Anbruch des Tages, zogen wir aus, 
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und nahmen Beſitz von den grünen Wieſen, und von den 
rieſelnden Bächen, und von den ſchattichten Höhen; und es 
hüpfte in unſerm Blut, und trotzte in unſern Gebeinen, 
und pochte auf unſerm Buſen, und ſchauerte in unſern 
Haaren, und jauchzte, klang und ſang in jeder unſerer 
Nerven Liebe, Luſt und Macht zu leben. Da ſchmiegten 
die Mädchen ſich an mich, hier am Fuß des Berges, auf 
deſſen Gipfel ich ſchreibe, in einer (anderthalb Stunden weit 
von Düſſeldorf entfernten) herrlichen Gegend — ſagten: 
„Ach Fritz! hier nahe bey eine kleine Wohnung für dich 
und uns!““ — Die ſchenkt uns wohl noch der Himmel, 
antwortete Fritz und vielleicht bald; doch kann ich nicht 
hierauf warten. Was brauchts eigner Wohnung? Ich ziehe 
gleich itzt hierhin auf Berg und Thal; ziehe aus, mit wei— 
ter nichts, als einer Jägertaſche auf dem Rücken und einem 
Stab in der Hand; jede Bauerhütte giebt mir Obdach und 
Koſt. — „O herrlich, vortrefflich, jubelte Roſt; wohin 
Sie wollen, begleit ich Sie; und Fluch auf das vermale— 
deyte Gefangen ſitzen in der Feſtung!“ — Ihr Mädchen! 
fuhr ich fort, ſollt an ſichern Tagen mich beſuchen, bald 
hier, bald dort; wir gehen euch bis an einen beſtimmten 
Ort entgegen, und bis dahin geleitet euch mein Bedienter; 
hernach ſtoßen wir, gegen Mittag, im nächſten Walde bey 
der Stadt zu Betti, und feyern ſo, mit einander, den 
Sabbath des Herrn. 

Und nun ſieh, Lieber! da hängt ſie neben mir an der 
grünen ſchlanken Buche, die Jägertaſche, drunter mein 
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Stab, und drüber mein Schwert! Sieh an meinen Füßen 
hinunter, den jähen Abhang des Berges, und vor mir 
hinaus, durch tauſendförmiges und tauſendfarbiges wallen— 
des zitterndes Laub, durchſcheinen Nahes und Fernes in 
unſäglicher Schönheit! Höre neben mir das Wehen im dich— 
ten ſchützenden Gebüſche; über mir das Rauſchen der Wipfel! 
Und dann wende dich nach dem Baume dort auf der Anhöhe, 
den mein Blick dir deutet! Halten ſoll er deine Jäger— 
taſche, dein Schwert und deinen Stab. Du wirſt, du 
mußt hier mit mir ſeyn! Sollſt, wandernd mit mir, das 
ganze Bergiſche Land durchkreutzen; ſehen, 9 Stunden von 
hier, die ſchottiſchen Hochländer; dort zu Tiſche ſitzen mit 
einem wackern Altfranken, der ſich zwiſchen uns lagern wird, 
in ſeinem ganzen Vermögen, und dabey zur Bedienung ſonſt 
niemand als ſein Weib und ſeine Kinder; dann — 


Nachmittags, in der Garten-Laube eines Eremiten. 


Eine dicke Wolke trieb mich mit Roſt von unſerem Berge 
hinunter an einen gewölbten Brunnen, wo wir uns vor 
dem Platzregen verbergen konnten. Gewaltiger Guß. Hört 
auf. Bauer, EßKörbelein. Wird ausgekramt unter einer 
großen Eiche. Schmeckt — Ha! — Satt. Beſchauung 
unſeres Raſenſaals rund um eingefaßt von prächtigen Eichen, 
draußen wunderſchöne Gegend. — Der ganze Himmel be— 
zieht ſich aufs neue. Noch ein Glas Wein. Leben des 
Taſſo von Roſt: Luſt, Bewunderung, Freude, Thränen, 
Liebe. — Es tröpfelt. Berathſchlagung. Aufbruch. Warmes, 
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munteres Geſpräch. Einſiedeley-Gärtchen, Laube, Küche, 
Feuer, Caffee. Häusliches Niederlaßen in der Laube. Frohe 
Heiterkeit, Freude, Vertrauen, Liebe. Geſpräch. Beſtän— 
diger Regen. Preiß, daß er nicht durch die Laube dringt. 
Noch immer Regen, aber angenehme, ſanfte Luft. Fritz 
ſchreibt an ſeinem Roman. — Will ſeinen Brief an Goethe 
vollenden. 


In der Capelle des Eremiten. 

Der Regen ward endlich doch ſo dicht und ſo ſchnell, 
daß die Laube ihm nicht mehr überall zu wehren vermochte. 
Wir mußten fort, und da des Einſiedlers Stube uns zu 
finſter war, zogen wir in dieſe helle luftige Capelle. Roſt 
wollte über meinen Vorſchlag ſich krank lachen, und weiß 
nun nicht genug ſich darüber zu freuen, daß er und ich, mit 
alle unſerm Dichten und Trachten, einem heiligen Altar 
gegen über ſitzen, und da nach unſerer Weiſe ſinnen und 
ſagen. 

Bisher hab ich deines Briefleins vom 21ten noch mit 
keiner Silbe erwähnt. Ich erhielts geſtern Morgen; wollt 
dir gleich antworten; konnt nicht vor lauter Fülle und 
mächtigem Weſen in mir. Gieng auf und nieder den gan— 
zen Morgen, dir allein meine ganze Seele, drinnen zu ſchal— 
ten und zu walten nach Wohlgefallen. Wie du in mir 
würkſt ſo gewaltig! Du haſt wohl nie dergleichen erfahren. 
Thue ferner Gutes und Großes an mir, auch um dein ſelbſt 
willen, damit du nicht dereinſt zu ſeufzen habeſt: „Barden 
„werden von meinem Nahmen erzählen; die Steine werden 
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„von mir reden: aber du, du biſt in der That danieder. 
„— Bald wird dein Grabmahl bedeckt werden, und das 
„Gras geil auf deinem Grabe emporwachſen. Die Söhne 
„der Schwachen werden darüber hingehen und nicht wiſſen, 
„daß ein Mächtiger dort liege.“ 

Deinen Geburtstag werde ich feyern; da und dort; 
unter freyem Himmel; überall. Betti und die Mädchen 
wollen auch ihn feyern. In deinem Nahmen werden wir 
verſammelt ſeyn unter freyem Himmel. 

Wüßteſt du, wie oft wir in deinem Nahmen verſam— 
melt ſind! 

Tauſend Dank und einen Kuß, Lieber! für Lavaters 
Schattenriß! In meinem Leben hab ich nichts ſo frappant 
ähnliches geſehen. Grüß mir doch den vortrefflichen Mann, 
wenn du an ihn ſchreibſt: ich mag ihn ſonſt niemand 
von mir gegrüßt wiſſen. 

Haſt bieder geredet zu Roſt, aber hätteſt auch noch ver⸗ 
bitten ſollen das parfümieren mit Moder und Todten Ge— 
rüchen. Am Dichter deucht michs gar unausſtehlich, und 
höchſt albern dazu, wenn er überall, all überall Materia⸗ 
lismus auskramt. Auch bin ich häßig dem ewigen Perſif— 
flieren alles Dings; iſt kein Treu noch Glauben dabey. 
Gleichwohl weiß ich treflich mich zu halten auf dieſer Nadel— 
ſpitz, hab aber ſchon längſt keine Freud mehr am Kunſt— 
ſtücklein. — Und nun einen ſchönen, ſchönen Gruß von 
Roſt. Deine Auffoderung freut ihn. Du ſollſt das Mähr— 
chen haben, und er will auch ſonſt noch manches für dich 


bereiten. Was er in deiner Dichtart und Kraft zu ſehen 
wünſchte, kann ich dir noch nicht melden. Weiß wohl, 
was ich wünſchte! Dich ſelbſt vor Jabachs Geiſt. 

An Werthes hab' ich um den Brief von Roſt, den du 
zu ſehen begehrſt, geſchrieben. Vor künftigen Donnerſtag 
kann ich ihn nicht erhalten. 

Auf die verſprochenen kleinen Sachen von dir, freu ich 
mich herzlich. So ſeh' ich auch mit größter Sehnſucht den 
Leiden Werthers entgegen. Ich ſelbſt habe, in deinem Nah— 
men, den Plan zu einem Roman in Briefen entworfen, 
und würklich auszuarbeiten angefangen. 

Die Nacht bricht ein! ich muß weiter. Leb wohl! — 
Dein Geiſt ſey bey mir. 

J. 


4. 


Mir iſt ganz wohl euch zu ſehen in freyer Gotteswelt, 
theils des gegenwärtigen Genußes willen, der verjüngt Leib 
und Seele, theils auch in Hoffnung gutes Vorbedeutens 
daß du dich muthig entreiſſen wirſt der papiernen Veſtung 
Spekulations und literariſcher Herrſchaft. Denn das raubt 
dem Menſchen alle Freude an ſich ſelbſt. Denn er wird 
herumgeführt von dem und jenem, hie in ein Gärtchen da 
in eine Baumſchule, in einen Irrgarten und Irrgärtchen, 
und weiſet ihm jeder an ſeiner Hände Werk, und endlich 


ſiehet er in feine Hände die ihm auch Gott gefüllt hat mit 
Kraft und allerley Kunſt, und es verdrießt ihn des Gaffens 
und Schmarozens an anderer Schöpfungsfreude, und kehret 
zurück zu ſeinem Erbtheil, ſäet pflanzt und begießt, und 
genießt ſein und der ſeinigen in herzlich würkender Beſchrän— 
kung. Somit ſeyſt du eingeſegnet wo du auch ſteheſt und 
liegeſt auf Gottesboden, wandere ſo fort daß ſich in dir 
kräftige Liebe, aus ihr Einfalt keime, aus dir mächtiges 
Würken aufblüht — Lebt wohl. am 31ten Auguſt. 

Hier eine Ode, zu der Melodie und Commentar nur der 
Wanderer in der Noth erfindet. 

Davor hoff ich auch das weitere Tagbuch eures Zugs, 
das doch auch von Zeit zu Zeit Roſt führen möge, um euch 
beyde recht und zu mir zu bringen 

Hier zwey Clav. für den Bruder, Roſten. Auch für 
Jung einen. 


Wenn die Räder raſſelten Rad an Rad 

Raſch ums Ziel weg 

Hoch flog ſiegdurchglühter Jünglinge Peitſchenknall 
Und ſich Staub wälzt 

Wie von Gebürg herab ſich 

Kieſelwetter ins Thal wälzt 

Glühte deine Seel Gefahren Pindar 

Muth Pindar — Glühte — 

Armes Herz — 

Dort auf dem Hügel — 


Himmliſche Macht — 

Nur jo viel Glut — 

Dort iſt meine Hütte — 

Zu waten bis dort hin. G. 


den 21ten October 1774. 


Vorgeſtern Abend ließ ich Roſten ſagen, er möchte her— 
über kommen; Werthers Leiden ſeyen endlich da. Bisher 
hatte ich vor ihm die Ankunft des lieben Buchs heimlich ge— 
halten, weil ichs ganz in Ruhe genießen wollte mit den 
Meinigen, und weil die bloße Vorſtellung der grellgierigen 
Augen, mit welchen Roſt mein Büchlein ermeſſen, der 
ängſtlichen Haſtigkeit womit er, ſobald ich es nur einen 
Augenblick aus der Hand ließ darnach greifen, ungeduldig 
darin hin und her raſſeln und alles überpoltern würde, mir 
das Herz umkehrte. Als er jetzt in mein Zimmer trat, ſagt 
ich ihm gleich: Sie dürfen mir das Buch nicht anrühren! 
Ich will Ihnen und George (dieſer war zugegen) daraus 
vorleſen. Er fragte, kuckte nach ein und anderm, ſetzte 
ſich dann nieder und ich hub an. 

Gleich bey den erſten Seiten ward ihm wunderlich. 
Sinn, Geiſt, Phantaſie, Schreibart, alles war anders, 
als er geträumt hatte. Er äußerte Bewunderung Freude; 
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ſehnte ſich daß wir in die eigentliche Geſchichte kämen, wel: 
ches dann flugs geſchah. 

Der arme Roſt ward übermannt, gerieth außer ſich, 
ſein Angeſicht glühte, ſeine Augen thaueten, ſeine Bruſt 
hob ſich empor; Bewunderung, Entzücken erfüllte ſeine 
Seele: „Ueber alles, was Goethe bisher gemacht hat, 
ſagt' er, iſt dies göttliche Werk, ganz voll Kraft, ganz 
voll Leben, aber damit auch alle ſeine Kraft, all ſein Leben: 
da ſteht er nun in ſeiner höchſten Größe, an der äußerſten 
Grenze ſeiner Jünglingſchaft.“ — Zuweilen hielt ich inne, 
ſprach einige Worte, las dann weiter, und wund meinen 
Mann immer höher und höher, bis es endlich dahin kam, 
daß er in der lauterſten Wahrheit ſeines Herzens zeugte, du 
ſeyſt der größte Mann, den die Welt hervorgebracht; kein 
altes, kein neues Volk habe ein ſolches Wunder aufzuwei— 
ſen, als Werthers Leiden. 

Es ward 9 Uhr bis wir mit dem Buche fertig wurden. 
Der arme Roſt ſchwankte umher, wie ein Rohr, in einer 
ſo wahrhaften Entäußerung ſeiner ſelbſt, daß es einen jam— 
merte. Er beſchloß Werthers Leiden in der Iris anzuzeigen, 
wir ſollten ſehen! Man rief zu Tiſche. Da konnte 
nun wieder natürlicher Weiſe von nichts anderm geſprochen 
werden, als von dir und deinem Roman. Ich fuhr fort, 
an Roſt zu ſpannen und George ſtand mir ehrlich bey. 
Darüber kamen wir von neuem auf die Frage ob's möglich 
ſey, daß dein Genie noch etwas eben ſo vortrefliches, als 
Werthers Leiden hervorbringe. Roſt behauptete ſchlechter— 
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dings nein und ich half ihm Anfangs; hernach wendete 
ich mich und machte das Gegentheil fo wahrſcheinlich, daß 
Roſt ſich auf einige zwar ergeben mußte. Aber zum Hen— 
ker, fiel ich unverſehens ein, an die Schurken von Recen— 
ſenten haben wir noch nicht gedacht! wie werden dieſe ſich 
bey dieſer Erſcheinung gebehrden? Raſend möcht ich werden 
bei der bloſſen Vorſtellung ſo eines Kerls, der mir meinen 
Werther ausgrübe, um ihn auf das Theatrum anatomieum 
zu ſchleppen, ihm das Haupt öffnete, und das Herz, und 
alle Muskeln und Nerven beſichtigte, die Gebeine ablöſete, 
ſiedete, mit Drath wieder an einander heftete, und ein 
ſchneeweißes, künſtliches, abſcheuliches Skelet davon dar— 
ſtellte; das Meſſer hier könnt' ich dem Hund in die Bruſt 
jagen! — „das läßt ſich auch gewiß keiner ankommen, er— 
wiederte Roſt; es giebt doch noch menſchlich Gefühl und 
Scham in der Welt! — „Menſchlich Gefühl, Scham? 
Hat ſich was! Erinnern Sie Sich nur der Berliner Litte— 
ratur Briefe über Rouſſeaus Julie, und das war doch 
auch ein Buch, ein Buch, wahrhaftig wovon ich nicht 
weiß, wenn ich mir das Hirn ein wenig zurecht ſchüttle, 
ob ich es für Göthens Roman hingäbe. — Roſt ſtutzte. — 
Ich fuhr fort, prieß die neue Heloiſe, ging über zum Ho— 
mer, zum Oſſian zum Schafespear — was doch das all 
für Männer find — den Arioſt nicht zu vergeßen: aber das, 
iſt eben die Zaubermacht des Genies, daß es uns unwieder— 
ſtehlich in ſeinen Wirbel ſchleudert, wo dann alle Sonnen 
draußen wie Lämpchen ausſehen. Freylich, freylich, lächelte 
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Roſt, und ftieg allgemach eine Stufe nach der andern zu 
ſich ſelbſt herab, erinnerte ſich feiner überſetzten Armida 
aus dem Taſſo, nahm ſich vor den Reſt des Gedichts auch 
noch ins Deutſche zu bringen, ſeine ſchöne Biographie des 
Dichters noch vortrefflicher auszuarbeiten, und eheſtens 
mit dem Ganzen das deutſche Publikum in Erſtaunen zu 
ſetzen. 

Beym Weggehn drückte er mir in zärtlicher Ergebenheit 
die Hand, und hatte gewiß mich von Herzen lieb. — Den 
folgenden Morgen um ½ 9 Uhr ſchickte er mir ſchon eine 
Ankündigung des Werthers für die Iris, wovon beykom— 
mend die Abſchrift. Was ſagſt du dazu? Gedruckt ſoll das 
alberne Ding nicht werden; aber du mußteſt es doch ſehen! 

Lieber, der arme Roſt hat kein Herz; ſeine Seele iſt 
in ſeinem Blute; ſein Feuer iſt bloſe Glut der Sinne. 
Darum hat ſeine Laidion mir nie recht behagen wollen; 
ergötzt hat ſie mich ausnehmend; aber nicht gerührt, nicht 
erweckt, mir nicht wohl gethan. 

Ich ſchrieb dir heute mehr; aber ich muß in den Rath, 
und dann bin ich auch durch meinen Schwager Clermont 
aus Vaels verhalten, der — 
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den 2lten October 1774. 


Da bin ich zurück! Ich war hinausgegangen anzubeten; 
habe angebetet, geprieſen mit ſüßen wonnevollen Thränen 
den der da ſchuf dich, deine Welt, und für eben dieſe Welt 
den glühenden kräftigen Sinn in mir. 

Gleich beym Erwachen heute früh fuhr mir über's An— 
geſicht der Schauer, von dem du weißt, wie er hinabzittert, 
eindringt, zum auflöſenden Leben wird im Buſen, und den 
ganzen Erdenſohn tödtet. — Tod, ſchöner, himmliſcher 
Jüngling! 

Der endliche Geiſt wird immer bedürfen, immer ſtreben, 
erringen, ſammeln und verzehren: aber wenn er nun einen 
Augenblick den diesſeitigen Grenzen entriſſen wird; von den 
jenſeitigen noch keinen Drang fühlen kann, und im ſeeligen 
Genuß allein ſein Daſeyn hat: o der unnennbaren Wonne! 
Wie er da ſo herrlich ſchwebt der Liebende, ein Theil des 
Allgenugſamen, alles ſelbſtändig, alles ewig mit ihm, und 
er ewig in allem. 

Ich habe Werthers Leiden und habe ſie dreymal geleſen. 

Dein Herz, dein Herz iſt mir alles. Dein Herz iſts 
was dich erleuchtet, kräftiget, gründet. Ich weiß, daß 
es ſo iſt; denn auch ich höre die Stimme, die Stimme des 
Eingebohrnen Sohns Gottes, des Mittlers zwiſchen dem 
Vater und uns. 
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Meine Seele iſt zu voll, Lieber, alles unausſprechlich: 
drum für heut Adieu! 
dein Freund. 
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den 6ten November 1774. 


Lieber Göthe, da haſt du deinen Prometheus zurück, 
und meinen beſten Dank dabey. Kaum mag ich dir ſagen, 
daß dies Drama mich gefreut hat, weil es mir unmöglich 
iſt dir zu ſagen, wie ſehr. 

Ich exiſtiere itzt blos in dem Gedanken bald zu Frank— 
furt zu ſeyn. Alsdann ſoll dir, in dieſer oder jener Stunde, 
erzählt werden, in was für Feßeln man mir, von Kindes— 
beinen an, Geiſt und Herz geſchmiedet; wie man alles an— 
gewendet, meine Kräfte zu zerſtreuen, meine Seele zu ver— 
biegen. Dennoch ward mir viel von meiner Beylage be— 
wahrt, und drum weiß ich, an wen ich glaube. Der ein— 
zigen Stimme meines eigenen Herzens horch ich. Dieſe zu 
vernehmen, zu unterſcheiden, zu verſtehen, iſt mir Weis— 


heit; ihr muthig zu folgen Tugend. So bin ich frey; und 


wie viel köſtlicher als die Behaglichkeiten der Ruhe, der 
Sicherheit, der Heiligkeit iſt nicht die Wonne dieſer Freiheit! 
Seit vielen Tagen hab' ich mich ſehr übel befunden. 
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Alle meine Lebensgeiſter waren verblüfft. Ich würde einen 
Zauberſtab, den man mir gereichet, zerbrochen und unter 
die Füße getreten haben, weil mir vor dem bloßen Gedanken 
eines unbegrenzten Vermögens eckelte, indem ich nichts zu 
verrichten gewußt hätte, was mir hätte Freude machen kön— 
nen. So war mir noch heute den ganzen Morgen, aber 
ſeit einer Stunde iſt mir beßer, und drum komm ich ge— 
ſchwind und ſage: Grüß dich Gott, lieber Göthe! 

Mich verdrießt, daß ich das neu eröfnete Puppenſpiel 
noch nicht habe. Meiner indifferentiſtiſchen Milzſucht un— 
geachtet verlangt' ich, daß es hier ſey, und ſchickte meinen 
Bedienten auf die Lauer aller Poſtwägen, die mit Frank— 
furt in Verbindung ſtehen; aber er kam immer nach Hauſe 
mit einem verzweifelten: er hat nicks mit bracht. Nun 
hetzt einen das, wie du weißt ganz verteufelt. Ich werde 
den Kerl nicht wieder heißen aufs Poſthaus gehen; aber du 
wirſt ſehen, dieſen Abend thut ers von ſelbſt, und kommt 
dann mit Trim⸗ſchen Anſtand: „ich war auch auf dem 
Müllheimer Wagen, er hat nicks mit bracht. 

Leb wohl, Lieber, und ſieh zuweilen den Mayn drauf 
an, daß er in den Rhein geht, und bey Cölln und Düſſel— 
dorf vorbeyfließt. 

3. 
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den 10ten März 1775. 


Ach lieber, was Rath für mich, daß ich zu dir lange 
mit meiner Hand, mit meinem Blick? — Wort aus dem 
Herzen, du beklemmſt nur noch mehr das Herz! — Aber 
du, mein Herz, was willſt du? Biſt ja ſo geängſtet, biſt 
ja ſo traurig, liebſt ja, biſt ja ſeelig: ſo ſey dann ruhig. 

Auf und ab geh' ich nun wieder auf eben dem Boden, 
zwiſchen eben den Wänden und Thüren, wo ich zuerſt dich 
liebgewann; wo ich, nach unſerer erſten Trennung dich — 
nicht wiederfand; wo ich in tiefer Verſtummung wandelte, 
dir nachſann, der Liebe pflegte im eigenſten Innern meiner 
Seele; wo ich bald darauf Wiederſehen hoffte — voraus— 


koſtete — ahndete: — — und das alle nun erfüllt! Ich 
ſo glücklich! — — Gott, was für ein Strom von Thränen 
da aus meinem Aug brach! — Wie Wohl, wie Weh! 
J. 
9. 


Danke dir für alles Erwin Geld ꝛc. lieber Bruder 
daß du meine Stella ſo lieb haſt thut mir ſehr wohl, mein 


Herz und Sinn iſt jetzt ſo ganz wo anders hingewandt, daß 
mein eigen Fleiſch und Blut mir faſt gleichgültig iſt. Sagen 
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kann ich dir nichts — denn was läßt ſich ſagen. Will auch 
nicht an morgen und übermorgen denken drum Ade! Laß 
mir das einliegende durch Schenk wohl beſorgen, es iſt für 
den zweyten lieben Bruder. Bleib bey mir lieber Fritz — 
mir iſt als wenn ich auf Schrittſchuen zum erſtenmale allein 
liefe und dummelte auf dem Pfade des Lebens und ſollte 
ſchon um die Wette laufen und das wohin all meine Seele 
ſtrebt. — Bruder lieber Junge du wirſt nun wohl Abdrücke 
von den Arien haben und was von Tanz, ich erwarte Stella 
und dann kriegſt gleich das andere Exempl. an Cannabich 
iſt Cl. [Elavigo] fort. 
den 21ten März 1775. 


G. 


10. 


Düſſeldorf den 25ten May 1775. 


Ich bin eine Zeit her durch leidige Geſchäfte ſehr zer— 
ſtreut worden; dennoch brachte ich manche Stunde allein 
und ſtill zu mit dir, und dies letzte iſt Urſache, daß du ſo 
lange keine Briefe von mir erhalten haſt. Ich genieße mehr 
von dir aus mir ſelber, als Du mir eigentlich darreichſt. 
— Lieber, du warſt hier bey mir, ich war zu Frankfurt 
bei dir, und wir werden wieder zu einander kommen. O 
mein Herz weißagt mir ſoviel woran ich feſt glaube! Da 
’ 


; 
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hab ich dann im Vergangenen und in der Zukunft, was 
beßer iſt als das Gegenwärtige, und ſo leb' ich im Geiſt 
und gewiß auch in der Wahrheit. Oft nehm ich wohl Papier 
und Feder, und mein, ich werde dir etwas ſchreiben; aber 
hernach findt ſich immer, daß das was ich Dir nicht ſchrei— 
ben kann, ſo ſehr viel mehr ſo ſehr viel beßer iſt, als was 
ich ſchreiben könnte, daß ich's verſchmäh, und lieber harre. 
Aber das Drängen zu dir hin läßt ſich doch nicht ſtillen; 
und die volle Seele, die das all in ſich verſchließen ſoll, all 
die Liebe, die ſie hat, all — ach! weiß ſich nicht zu laßen, 
meint oft zu vergehen. 

Lenzens herzige Briefe über Werthers Moralität haben 
mir manche ſchöne Stunde gemacht. Ich habe ſie zu ver— 
ſchiedenen malen ganz durchgeleſen, und mehrentheils mit 
Entzücken, und doch kann ich nicht für gut halten, daß 
ſie gedruckt werden. Ich bitte dich, Bruder; nimm die 
Briefe noch einmahl zur Hand, und bilde dir ein, du läſeſt 
ſie einem ſichern ausgeſuchten Publiko laut vor: Deiner 
ſelbſt und der Deinigen mußt du mittlerweile vergeßen, um 
nur mit deinen Zuhörern zu ſympathieſieren: wenn du als— 
dann nicht öfter ſtockſt, bald in dieſe, bald in jene Ver- 
legenheit geräthſt, und zwanzigmahl die Idee dieſe Vorle-⸗ 
ſung anzuſtellen zum Teufel wünſcheſt; ſo will ich Unrecht 
haben. — Denn ſieh! was Lenzens Briefe uns ſo lieb macht, 
daß wir auch das Stammeln und die blaße 
Farbe der Schönen reizend finden, das fühlen, 
das faßen nur die, welche jene Briefe eigentlich nicht 


bedürfen; die andern hingegen wird des Mädchens blaſſe 
Farbe, ihr Stammeln und Schnappen ſo ſehr beleidigen, 
daß ſie es kaum eines flüchtigen Blicks würdig achten, daß 
ſie ſeiner und unſrer ſpotten werden. 

Die Zugabe zu den Briefen iſt vortreflich, durchaus 
vortrefflich. Mit nächſtem Poſtwagen ſchick ich dir alles 
nach Frankfurt zurück. Willſt du es doch gedruckt haben; 
ſo ſprich nur ein Wort, und ich ſchaff dirs, wie ein Blitz, 
durch ganz Deutſchland herum. Aber dann müßteſt du 
nothwendig in den Briefen dies und jenes wenigſtens etwas 
verbeßern, das zu flach, zu überhudelt, zu unbedacht iſt; 
auch, wo möglich, den ſauſenden Ton ein bischen tüſchen, 
der durchherrſcht und nur Wirrwarr aufbrauſt. Beſieh 
gleich den erſten Brief ein bißchen genauer, ſo wird dir 
hernach vieles von ſelbſt aufſtoßen. Einige der herrlichſten 
Sachen ſtehen unterſt der oberſt, und nicht am rechten Fleck: 
jo iſt, z. B., die ſchöne Stelle im VIten Briefe: „die ſchein— 
bare Großmuth, mit der ein Liebhaber ſeinem Freunde ſeine 
Geliebte abtritt, iſt mir von jeher wie ein Schlag ins Ge— 
ſicht geweſen““ u. |. w. nicht treffend, denn der Berliner 
Albert tritt Lotte nicht aus Freundſchaft, ſondern darum 
ab, weil er merkt, daß ſie Werthern mehr liebt als ihn; es 
iſt ehender Klugheit als Großmuth, was ihn bewegt, und 
das geſteht er grade zu; er fand, Lotte dien ihm nicht zum 

5 Weibe: wohlweiſe hatte er ſie gewählt, wohlweiſe dimittirt 

1 er ſie wieder. 

2 Was im Iten Briefe von Rouſſeau's St. Preux ge— 
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jagt wird, ift grundfalſch; denn dieſer gute Schweitzer wäre 
ehender ich weiß nicht was für ein Landsmann und alles in 
der Welt, als ein faſelnder Franzoſe. 

Das Ende des letzten Briefes ließ ſich leicht ins heroiſch 
comiſche verzerren. 

Lieber, wie ſtehts um die Schattenriße für Iris — 
willſt du uns die beſorgen! 

Daß ich ſo wenig von dir höre! Wann ich doch Mittel 
hätte auch blos von deinem äußerlichen Leben mehr zu erfahren. 

Was das für mich iſt, daß du hier wareſt! du weißt 
es — und wenn ich einmal werde herum gehen und verkün— 
digen: er iſt wieder da. 

Hier eine Ode u. ſ. w. 


Dieſen Abend erwart' ich Stella. — — Lieber ich bebe 
vor dem Drängen zu dir hin wenn's mich ſo ganz faßt. 
en 
11. 


Kölln den 14. Juny 1775. 


Er wird gewiß kommen der Tag, wo du wieder da ſeyn 
wirſt; wo Berg und Fluß und Mond und Sonne mich 
darauf anſehen werden, daß ich dich wieder habe. N 

Juſt wie vergangen Jahr im Juli ſtieg geſtern Abend 
bey Sonnen Untergang der Mond herauf, breitete, juſt wie 
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damals feinen ſchimmernden Schatten über den Rhein. 
Nachts um 11 Uhr ſtand er hoch, grade über dem Hauſe 
ſeitwärts, auch wie damals; warf keinen Schimmer über 
den Rhein mehr, nirgend Schatten, alles eine, gleiche 
Dämmerung — 

Es iſt doch das Beſte am Menſch-ſeyn, daß uns das 
genoßene Gute nicht untergehet, daß es ſich anbauet in und 
um uns, ſich fortpflanzet, vermehrt, und wir ſo immer 
mächtiger werden zu noch größerem Genuß. 

Ich bin hiehin, mit Georgen, Sophie Laroche entgegen 
gereiſet. Wir erwarten ſie gleich nach Mittag, und hoffen 
gegen Abend mit ihr zu Düſſeldorf zu ſeyn. Wieder einmal 
ein herrlicher Tag; deſto herrlicher, da ſein Maaß nicht das 
gewöhnliche von wenigen kurzen Stunden, da es ein Tag 
göttlichen Wunders iſt, länger als Alkmenens Nacht! — 


J. 


12. 


Aachen den 12ten Auguſt 1775. 


Ich habe die Wallfahrt und das Lied, und nie fühlte 
ich deinen Geiſt dem meinigen näher; dieſe Blätter ſind 
mir Erfüllung und Verheißung; Lohn des Glaubens, 
und mächtige Stärkung in ihm — Herrlich daß man aus 


ſo weiter Entfernung einander ſo wahrhaftig erſcheinen 
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kann, daß die Gegenwart inniger iſt, als es tauſendmal die 
leibhaftige war. Wie ich dich an mein Herz drücke, lieber 
Unſichtbarer! 

Hierhin reiſte ich am Mitwoch vor 8 Tagen zu Betti 
und meinen zween jüngſten Knaben die ich ſeit 5 Wochen 
nicht geſehen hatte. Betti war mir zwo Stunden weit ent— 
gegen gekommen, ohne Bedienten, ohne Mädchen, allein 
mit dem kleinen Franz auf das lieblichſte geſchmückt und 
den ſchönen Buben auf dem Arm, ſo ſtand ſie, meiner 
wartend, da, als mein Wagen um eine Ecke drehte, und ich 
ſie auf einmal erblickte. Fränzel erkannte mich gleich, gab 
Tauſend Küſſe in die Luft bis er mich haſchen konnte, und 
hieng dann mit ſolchem ſüßen Frohlocken mir an Mund 
und Wangen, daß ich es kaum aushalten konnte. — Lieber! 
was iſts doch, daß wir uns ſo ſeelig fühlen, wenn Wohl— 
thun unmittelbar von uns ausgeht, es ſey aus Geſtalt oder 
Geiſt? — und ſo elend, wenn — ach das beſte aus dem 
Himmel, Schönheit, Liebe über uns kommt, wie auf eine 
Heerſtraße verſchleuderte Saat die verwehet und zertreten 
werden muß. 


Nachmittag. 


Das Zuſammenziehen des Innerſten, das peinliche 
Krümmen, um von allen Seiten ab ein wenig Aſche über 
die Gluth im Mittel zu ſchütteln — du kennſt es — ſo 
ſchlich ich vorgeſtern am Abend eine Anhöhe hinan. Es 
hatte den ganzen Tag geregnet, regnete noch da ich aus— 
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gieng: nun verdünte ſich die Luft; ſanftes Sonnenlicht 
nahm den ganzen Himmel ein, theilte die Wolken, ſtrahlte 
nicht ſondern ſchwebte hernieder; Felder, Wieſen, Gebüſche 
richteten ſich empor und umzingelten mich; alles, die ganze 
Natur ein Bild der Erquickung, des Troſtes, der Verhei— 
ßung. Meinen Lebensgeiſtern wards brüderlich. Ich er— 
reichte den Gipfel. Nicht mehr mich windend und krüm— 
mend um Löſchung zu ſammeln, aufgerichtet ſtand ich, daß 
die hallenden Winde die Aſche wegfachten, und mir die 
Gluth ins Angeſicht flog. — Ha unzerſtörbar doch, ob— 
ſchon hinfällig. — Bangſt mein Herz, zagſt, gedenkſt in 
Abgrund zu ſchwindeln, willſt davon, hinunter, willſt 
und kannſt nicht ſinken, wirſt immer wieder aufgeſchwungen 
von unendlicher Kraft in dir. — Ja neue Himmel und 
neue Erden, und da müßen erſt die Sterne fallen und die 
Sonne ſich verfinſtern und der Mond zu Blut werden. 


J. 


8 
Pempelfort d. 15. September 1779. 
Du ſollſt in Ettersburg, in einer Geſellſchaft von Rit— 
tern, Woldemar und ſeinen Verfaßer auf die entſetzlichſte 


Weiſe durchgezogen, lächerlich gemacht, und zum Beſchluß, 
— mit einem ſchön eingebundenen Exemplar dieſes Buchs, 
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eine ſchimpfliche und ſchändliche Execution vorgenommen 
haben. — Dies Gerücht iſt ſo allgemein geworden, daß es 
auch mir endlich zu Ohren kommen mußte. Verſchiedene 
meiner hieſigen Freunde hatten es ſchon vor vier Wochen 
gewußt, und allerhand Mittel angewandt, daß es mir ver— 
borgen bleiben möchte. 


Nun ſchreibe ich dir, um zu erfahren, was an der 
Sache iſt. 

Du ſchriebſt mir im April 1775, „Friederice Fritzel 
wie iſt dir! O du Menſchenkind — ſteht nicht geſchrie— 
ben: jo ihr glaubtet, hättet ihr das ewige Leben! und du 
wähnteſt manchmahl, der Sinn dieſer Worte ſey in deiner 
Seele aufgegangen. Sey's nun — geringer kann ichs nicht 
thun — deine Liebe wag ich dran — ſonſt wär ich der hei— 
ligen Thränen nicht werth, die du in Cölln an mein Herz 
weinteſt. — Lieber Fritz beſinne dich — es iſt nicht Stella, 
nicht Prometheus — beſinne dich, und noch einmahl: gieb 
mir Stella zurück! — Wenn du wüßteſt wie ich ſie liebe, 
und um deinetwillen liebe! — — — — und das muß ich 
dir all ſo ruhig ſchreiben um deines Unglaubens willen, 
der ich lieber mein Herz ergöße — ““ Dein Vorwurf da— 
mahls war ungegründet, den Glauben an dich hatt ich 
nicht verletzt; ich allein nicht, ſo viel ich weiß, unter allen 
deinen Freunden. 


Hätte mir zu jener Zeit ein ſolches Gerücht wie das 
jetzige zu Ohren kommen können, angeſpieen hätte ich den, 
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der es geglaubt hätte. Aber ſeit jenen ſind viel andere 
Tage gekommen. 

Ich brauche dir dein Verhalten gegen mich nicht zu er— 
zählen. Du weißt was ich erwarten konnte, erwarten 
mußte, und was alles nicht geſchehen iſt. 

Je mehr ich hin und her ſinne und mein Gedächtniß 
erwacht; je tiefer ich, alles zuſammen nehmend, erwäge, 
deſto unwiderſtehlicher wird der Gedanke bey mir, daß die 
Sache wovon die Rede iſt, wenigſtens eine mögliche 
Sache ſey. Und das wäre vielleicht genug um mein Herz 
von dir zu ſcheiden. Aber nach jenen Stunden, nach jenen 
Tagen die geweſen ſind — — laß, ich will kalt bleiben. 

Da ich alſo wenigſtens fragen muß, ſo muß ich auch 
noch folgendes hinzufügen. 

Es iſt hier nicht von dem Buche Woldemar die Rede 
und von dem Intereße das ich als Schriftſteller daran 
nehme. — 

Wenn meine Kinder leben, ſchriebſt du mir einmahl, 
jo werden fie ſchon fortkrabeln unter dieſem weiten Sim: 
mel; und von Woldemar weiß ich daß er Lebens die Fülle 
hat. Auch wegen deines privaten Urtheils bin ich unbe— 
kümmert: denn ich weiß was du fühlen kannſt, und was 
Woldemar enthält, weiß, ſo gewiß ich mit dieſen meinen 
Augen ſehe, und mit dieſer meiner Hand ſchreibe, daß du 
dem Verfaßer deine Hochachtung, ja, (es mag ſo ſtolz 
klingen als es will) in manchem Betracht auch deine Be— 
wunderung ſogar nicht verſagen kannſt. Was wegen 
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einiger Ungeſchicklichkeiten in der Compoſition und dem fich 
zuwiderlaufenden in unſerer Sinnes Art hiervon abzurech— 
nen iſt, habe ich zum Voraus wenigſtens auf ſeinen wahren 
Ertrag angeſchlagen. Alſo von dieſem allen iſt nicht die 
Rede, ſondern davon — was du von ſelber genug begreifſt, 
und ich mir alſo die Qual erſparen kann, erſt lange aus— 
einander zu ſetzen. 

Was die gehäßige Beſchuldigung angeht, ich hätte im 
Woldemar mich ſelbſt vergöttern und zur öffentlichen Anbe— 
tung aufſtellen wollen, ſo müßte es mich freylich unendlich 
ſchmerzen, wenn du ſie ausgerufen hätteſt, und zwar, in— 
dem du deinen Mund auf das abſcheulichſte Sprachrohr 
drückteſt. Ich dächte aber du müßteſt Dich erinnern, wie 
viel geneigter ich bin den erſten beſten Klotz, als mich ſelber 
anzubeten; genug, auch dir nicht unbekannte Facta ſind 
vorhanden, welche unwiderſprechlich darthun, daß mir hun— 
dert Dinge lieber und heiliger ſind, als mein werthes 
Selbſt. Leute, welche die raſendſten Ungereimtheiten zuſam— 
men reimen und glauben können, und einige andere, von 
Cains Unmuth, die aber noch nicht ſein Zeichen an der 
Stirn tragen, mögen ihre Ohren weit aufthun, flüſtern 
und ſchreien, und die Zunge gegen mich aus dem Halſe 
ſtrecken, das muß ich leiden. Von den beßern Menſchen 
aber wird keiner den Verfaßer von Woldemar für einen 
ſolchen ſinnloſen Thoren halten. Viele kennen mich perſön— 
lich, und bald wird ſich die Anzahl dieſer noch um ein 
merkliches vermehren. 
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Ich wollte noch einer Ader erwähnen, die durch den 
ganzen Woldemar geht, und wenigſtens in dem bekannt 
gemachten Stück aus dem 2ten Theil ſchon ſehr ſichtbar iſt, 
die nur aus einem Herzen voll Verläugnung, voll unpar— 
theiſcher Liebe zu allen Guten, voll unpartheyiſchen 
ſiegenden Haßes gegen alles Böſe, aus einem Herzen voll 
Buße, voll Glauben, voll inniger Demuth fließen 
konnte. — Aber mein Brief iſt ohne das ſchon viel zu lang, 
und du haſt ihn, ehe du an dieſe Stelle kommſt, wohl 
ſchon vor Eckel unter den Tiſch geworfen. Schwerlich wirſt 
du Luſt haben darauf zu antworten, und ſo wird dein Still— 
ſchweigen nach verfloßenen 3 Wochen mir Antwort genug 


ſeyn. 


J. 


14. 


Auszug aus einem Schreiben von Frau Schloſſer zu Emmendingen 
an F. H. Jacobi. 


den 31. Oetbr. 1779. 
Goethe ſagte mir gleich eine halbe Stunde nach feiner 
Ankunft von deinem Briefe an ihn, den er in Frankfurt 
erhalten hätte, und was du ihm darinnen vorwirfſt; nem— 
lich Dinge, die durch den Weg der ſchändlichen Klatſcherey 


dir endlich zu Ohren gekommen ſind. Er erzählte offen— 
Sr 
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herzig den ganzen Verlauf: daß er manche muthwillige 
Parodien, nicht geſchrieben, aber mündlich über deinen Wol— 
demar geſchwatzt habe. Sagte: ſo ſchöne Dinge, ſo viel 
großer herrlicher Sinn auch darin ſey, ſo könne er nun ein— 
mahl für ſich das was man den Geruch dieſes Buchs 
nennen möchte (anders wiſſe er ſich nicht auszudrücken) nicht 
leiden. Auch habe er, wie lieb du ihm ſeyſt und wie un— 
gerne er dir etwas zu Leide ſagen oder thun möchte, dem 
Kitzel nicht entgehen können, das Buch, zumahl den 
Schluß deßelben, ſo wie es ihm einmahl aufgefallen ſey, 
zu parodieren, nehmlich, daß Woldemarn der Teufel hole. 
Man dürfe nur ein Paar Zeilen ändern; ſo ſey es unaus— 
bleiblich und nicht anders, als der Teufel müße ihn da ho— 
len. Er ſprach mit ganz argloſem Weſen davon, und ſuchte 
mir zu bedeuten, was dergleichen launichtes Getreibe, in 
ihm, für eine abgeſonderte Sache ſey ice. Er ſchwur darauf, 
daß er wünſchte, du wäreſt mit zugegen geweſen. Du ſel— 
ber hätteſt mit eingeſchlagen, muthwillig im Abſtracten die 
Sache einmahl zu nehmen. Nur möchte er ſich nicht gerne 
ſchriftlich in dergleichen Explikationen einlaßen, beſonders 
nach dem, worauf dein Brief geſtellt wäre. Doch ſchrieb 
er dir vielleicht, vielleicht noch bey mir. Ich beſtand dar— 
auf, es ſey Pflicht, er müße, — das geſchah nun freylich 
nicht. Indeßen ſchien ihm dein Verdruß über die Sache 
aufrichtig leid zu ſeyn. Wie peinlich dieſe Neuigkeiten für 
mich waren kannſt du denken. Goethe kann gut und brav, 
auch groß ſeyn, nur in Liebe iſt er nicht rein und dazu 
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würklich nicht groß genug. Er hat zu viele Miſchungen 
in ſich die wirren und da kann er die Seite wo eigentlich 
Liebe ruht nicht blank und eben laßen. Goethe iſt nicht 
glücklich und kann ſchwerlich glücklich werden ꝛc. 


15. 


Lieber Fritz! 

Laß mich dich noch einmal und wenn du dann willſt 
zum letzten Mal jo nennen, damit wir wenigſtens in Friede 
ſcheiden. 

Schloſſers waren bey dir, möget Ihr gute Tage gehabt 
haben. Bey ihrer Rückreiſe haben ſie gegen meine Mutter 
einer Schuld gedacht, in der ich noch bey dir ſtehe. 

Du halfſt mir damals aus einer großen Verlegenheit 
und ich will es nicht entſchuldigen daß ich der Sache ſo 
lange nicht erwähnte. Bald hatte ich die Summe nicht bey— 
ſammen, bald vergaß, bald vernachläßigte ich es, und beſon— 
ders ſeit der Zeit da du unzufrieden mit mir warſt konnte 
ich mich gar nicht entſchließen davon zu ſchreiben. Nun iſt 
mir herzlich lieb daß auch dieſes abgethan wird. Meine 
Mutter wird es beſorgen, ich weis wahrlich nicht mehr wie 
viel es war, und was es nun betragen mag, ſie wird des— 
wegen an dich ſchreiben, mache es mit ihr aus und nimm 


— 60 — 


meinen herzlichen Dank dafür und für alles was du mir 
Gutes erzeigt haſt. 

Wenn man älter und die Welt enger wird denkt man 
denn freylich manchmal mit Wunden an die Zeiten wo man 
ſich zum Zeitvertreibe Freunde verſcherzt, und in leichtſinni— 
gem Uebermuthe die Wunden die man ſchlägt nicht fühlen 
kann, noch zu heilen bemüht iſt. 

Meine Lage iſt glücklich, möge es die deine auch ſeyn. 

Wenn du mir nichts Freundliches zu ſagen haſt, ſo 
antworte mir gar nicht, beendige mit meiner Mutter das 
Geſchäft, und ich will mir's geſagt halten. Adieu! Grüße 
die Deinigen. 

Weimar den 2ten October 1782, 

Goethe. 


16. 


Münſter den 17ten October 1782. 

Lieber Goethe — Es fällt mir auf indem ich dieſe 
Worte hinſchreibe, wie lange ich ſie nicht geſchrieben habe, 
und wie wenig ich vermuthete, ſie jemals wieder zu ſchrei— 
ben. Hätte mich dein Brief zu Haus getroffen, ſo wäre 
meine Antwort nun ſchon in deinen Händen, daß du mich 
nicht bezahlteſt, hab' ich dir immer zum Beſten ausgelegt. 
Was ich an dir erkannt hatte, das hatte ich tief und unaus— 
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löſchlich erkannt. Und fo denke ich auch daß du weißt an 
wen du geſchrieben haſt, und daß ich dir weiter nichts zu 
ſagen brauche, als was fchon auf dieſem Blatte ſteht. — 
Fühlſt du das nicht auch je mehr und mehr: daß denen die 
Gott lieben alle Dinge zum Beſten dienen müßen! 


Von deiner Lage habe ich eine ſolche unvollkommene 
Vorſtellung, daß es ſo gut als gar keine Vorſtellung iſt. 
Du mußt viel erfahren haben, und wie man dich auch neh— 
men mag, ſo haſt du viel Größe und Veſtigkeit bewieſen. 
Ich glaube alſo, daß dir wohl iſt, und wünſche dir von 
ganzer Seele Glück. 

Meine Lage kennſt du. Sie iſt nur noch einfacher ge— 
worden. Ich wäre, in meinem Maaße, der glücklichſte 
Menſch auf dem Erdboden, wenn ich nur geſunder wäre. 
Dieſen Sommer haben alle Leute geglaubt ich würde ſterben. 

Ich bin hier, mit meinen Schweſtern, die dich vielmals 
grüßen laßen, bey der Prinzeßin von Gallitzin, einem der 
auß erordentlichſten, reinſten und edelſten Weſen, fo ich je 
geſehen habe. Du weißt vermuthlich daß Sie meinen zwey— 
ten Sohn erzieht. 

Morgen reife ich zurück nach Oüſſeldorf. 

Ich umarme dich mit vollem Herzen. 
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17. 


Tauſend Dank für deinen Brief, er hat mir Freude ge— 
bracht und wird mir auch Segen bringen. Ich kann dir 
wenig ſagen darum ſchick ich dir Iphigenien nicht als 
Werk, oder Erfüllung jener alten Hoffnungen werth, ſon— 
dern daß ſich mein Geiſt mit dem deinigen unterhalte, wie 
mir das Stück mitten unter kümmerlichen Zerſtreuungen, 
vier Wochen eine ſtille Unterhaltung mit höhern Weſens 
war. Möge das fremde Gewand und die ungewohnte 
Sprache dir nicht zuwieder ſeyn und die Geſtalt dir an— 
muthig werden. 

Grüße die Deinigen und erhalte dich ihnen. Von 
meiner Lage darf ich nichts melden. Auch hier bleibe ich 
meinem alten Schickſale geweiht und leide wo andere genie— 
ßen, genieße wo ſie leiden. Ich habe unſäglich ausgeſtan— 
den, und freue mich herzlich daß du mit Vertrauen nach 
mir hinſiehſt. Laß mich ein Gleichniß brauchen. Wenn 
du eine glühende Maſſe Eiſen auf dem Heerde ſiehſt, ſo 
denkſt du nicht daß ſoviel Schlacken drinn ſtecken als ſich 
erſt offenbaren wenn es unter den großen Hammer kommt. 
Dann ſcheidet ſich der Unrath den das Feuer ſelbſt nicht ab— 
ſonderte und fließt und ſtiebt in glühenden Tropfen und 
Funken davon und das gediegne Erz bleibt dem Arbeiter in 
der Zange. 


Es ſcheint als wenn es eines ſo gewaltigen Hammers 
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bedurft habe um meine Natur von den vielen Schlacken zu 
befreyen, und mein Herz gediegen zu machen. 

Und wieviel, wieviel Unart weis ſich auch noch da zu 
verſtecken. 

Lebe wohl. Schicke mir das Stück, wenn du es geleſen, 
wieder. 

Von der Fürſtinn habe ich wie du denken kannſt viel 
gehört, doch bleibt meine Idee von ihr ganz unbeſtimmt. 
Haſt du nicht einen Schattenriß von ihr. Lebe wohl. 

W. d. 17ten Novbr. 1782. 


G. 


18. 


Freytag Morgen den 22ten Novbr. 1782. 


Ich habe dein Paquet, du Lieber! und ich hang an 
deinem Halſe. O, ganz anders wie ehemals. Bruder! Un— 
ausſprechlich! Wortlos, Bildlos, Begrifflos, heißt dich 
mein tiefſtes Inneres: Bruder! — So viel ich wollte 
könnt' ich weinen, aber ich mag der Thränen nicht los 
ſeyn, die mir, wie Saft und Blut durch alle Nerven und 
Adern dringen — Das Schreiben ſtört mich. Schick mir 
dein Bild. Ade! J. 


Die Schweſtern ſind ſeit dem herein gekommen in die 
Stadt. Sie kommen gewöhnlich im Winter Dienſtags und 
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Freytags nach Tiſche zu uns, und Sonntags in der Frühe 
ſchon. Wie wir heute, mit Betti, beyſammen ſaßen: Lie— 
ber! Du hätteſt, unſichtbar dabey ſein müßen; oder, beßer, 
ſichtbar unverſehens zu uns hereintreten ſollen. O komm 
doch bald einmal und labe dich in meiner friedlichen Hütte. 
Alle, Bruder, grüßen und herzen dich ſchweſterlich. 


Es iſt wunderbar wie manchmal Dinge zuſammen tref— 
fen können. Zu Münſter, an dem Tage wo ich deinen 
Brief erhielt, hatte ich die Nacht zuvor von dir geträumt: 
Du ſchickteſt mir dein Bild in Gips. Den Morgen beym 
Frühſtück erzählte die Prinzeßinn von deinem Bilde, welches 
ſie in Möſers Hauſe zu Osnabrück geſehen hatte; und mein 


Traum erwachte. Immer hatte dieſes edle Weib viel Muth 


zu deinem Genius, und ſprach auch diesmal wieder aus der 
Fülle dieſes Muths — den Mittag kam dein Brief. — 


19. 


Laß mich doch einmal wieder erfahren wie du lebſt, was 
deine Geſundheit macht, wie ſich die deinigen befinden, und 
ſchicke mir die Iphigenie, wenn du dir eine it neh⸗ 
men laßen, zurück. 

Das Bild der Fürſtinn das du mir geſchickt, hat mich 
ſehr gefreut, ich wünſchte dieſe ſeltene Perſon zu kennen. 
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Mir geht es nach meiner Art ſehr wohl, und es ſcheint als 
wenn ich mit der Welt und ſie mit mir in ein Geſchicke 
kommen wollte. Zeit wäre es, ob ich gleich bis zur Schwa— 
ben-Mündigkeit noch einige Jahre hin habe. 

Was ich mich manchmal ſehne alte Freunde und beſon— 
ders dich wieder zu ſehen kann ich nicht ſagen. Wieviel 
würde ſich da in einem Augenblick berichtigen und befeſtigen! 

Lebe wohl, grüße die Deinigen, und gedenke mein. 

W. d. 13. Aug. 83. 
Goethe. 


20. 


Schon lange hätte ich dir auf deinen lieben Brief ant— 
worten ſollen, umſomehr als ich mich nicht erinnere das 
Exemplar der Iphigenie wiedererhalten zu haben. Ich weis 
noch wohl, daß mir ein Brief ſie ankündigte, allein daß ſie 
angekommen ſey, davon weis ich nichts, auch findet ſich das 
Exemplar nicht unter meinen Sachen. Laß dir aber dar— 
über keine Sorge werden, es iſt kein großes Uebel du haſt 
doch eine Abſchrift davon, und vielleicht findet ſichs noch. 
Könnteſt du etwa auf der Poſt wo doch ſolche Paquete ein— 
geſchrieben werden nachfragen und forſchen laßen. 


Wir hätten dir gerne eine gute Büſte von Herdern ge— 
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ſchafft, Klauer hat ſich unſägliche Mühe gegeben, es wollte 
aber nicht ganz werden. 

Von meinem Leben iſt es wieder ein ſchönes Glück, daß 
die leidigen Wolken die Herdern ſo lange von mir getrennt 
haben, endlich, und wie ich überzeugt bin auf immer ſich 
verziehen mußten. Es würde dir ietzo gewiß recht wohl bey 
uns werden. 

Ich ſtecke mitten unter meinen Geſchäfften ae immer 
ſo voll Leidenſchafften, Liebhabereyen, Erfindungen, Ein— 
fälle, Grillen und Plane daß mir würklich manchmal das 
Leben ſauer wird. Indeſſen nimmt unſre Conſtitution eine 
beßere Conſiſtenz, und ich habe immer noch mein altes We— 
ſen das mich durch alles durchbringt. 

Lebe wohl, behalte mich lieb, ſage mir manchmal ein 
gut Wort, und grüße die deinigen. 

W. d. 12 Novbr. 83. 
G. 


21. 


Wir haben das Paquet bis hierher verfolgt, es findet 


ſich, daß ich es erhalten habe, und da mein Seidel der 
Mutter den Monat darauf ein Exemplar der Iph. geſchickt 
hat; ſo iſts klar daß es wieder da iſt, und ich bitte dich um 
Verzeihung der Sorgen. Es geht mir ſoviel über den Kopf, 


daß ich oft die Schiefertafel abwiſchen muß um wieder rech— 
nen zu können. 

Wir haben uns mit dir und Leßing unterhalten. Her— 
der wird dir geſchrieben haben. Er iſt dieſen Sachen auf 
dem Grunde. Wir haben iezt ſehr gute Abende zuſammen. 

Ich eile. Lebe wohl. Am Ende des Jahres kehr ich 
allen alten Sauerteig aus. Mögſt du fröhlich in das neue 
treten! 

Laß mich hören, daß du wohl biſt! Grüße die deinen. 

d. 30. Dez. 83. 
G. 


2 

Ich habe es noch nicht wagen können dir zu ſchreiben 
denn was darf man dir ſagen! Jedes Wort es ſey Anteil, 
Troſt oder Betrachtung bleibt zurück. Der Gedanke an dich 
und deinen Zuſtand hat mich auf einer ſonſt frohen Reiſe, 
da ich das alte Ilmenauer Bergwerk wieder eröffnet, immer 
begleitet, und folgt mir auch hierher, wo ich von Waſſern, 
Eiſe und Noth, ich darf wohl ſagen umgeben ſitze, und 
Beruf und Gelegenheit habe menſchliche Schickſale wieder 

*) Nach dem Tode von F. H. Jacobi's Gattinn, am 8ten Febr. 


1784, welchem der feines vorjüngſten Sohnes Franz am Sten Jan. 
deſſelben Jahres vorhergegangen war. D. Hgb. 


ME ur 


zu käuen. Herder wird dich bitten dieſen Sommer eine 
Reiſe zu uns zu machen. Wenn ich nur auch gewiß wäre 
zu Hauſe zu ſeyn. Ich hoffe es ſoll ſich thun laßen. 


Wir wollen auf die kurze Dauer unſeres Daſeyns näher 


zuſammenrücken. | 

Sag mir ein Wort von deiner Geſundheit. Wie ich 
das ſchwarze Siegel ſah und deines Schreibers Hand, hielt 
ich dich ſelbſt für todt. Ach warum verſäumt man fo viele 
Augenblicke Freunden wohlzuthun. 

Ich bin ein armer Sclave der Pflicht mit welcher mich 
das Schickſal vermählt hat, drum verzeihe wenn ich trocken 
und träge ſcheine. 

Jena d. 3. März 1784. 


23. 


Wie ſehr dank ich dir daß du mich zum Genoſſen deiner 
Trauer gemacht haſt! Die Abſchrifften kamen eben an als 
uns der Todt unſrer kleinen Prinzeß überraſchte, eines Kin— 
des von fünf Jahren, das ſechs Nachtſtunden krank und ge— 
gen Morgen todt war. 

Ich habe nur ſehnlicher gewünſcht dich wieder zu ſehn. 
Leider bin ich den ganzen Juni abweſend, zu Anfang Juli 
aber kann ichs einrichten daß ich nach Hauſe komme. Siehe 
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zu daß du es möglich machit. Das wunderliche Bild unfrer 
Exiſtenz wird dir wenigſtens wenn auch nicht wohlthun 
doch neue Ideen geben und ein Paar wahre an dir theilneh— 
mende Freunde findſt du gewiß. 

Das Heft erhältſt du bald zurück, ich habe es für mich 
behalten, nicht mitgetheilt, mein Herz hies mich es ſo. 

Schreibe mir doch ein Wort von dem Kinde zu Münſter 
und was ihr mit ihm habt“). Ich weis nichts von ihm, 
kann es nicht beurtheilen und wenn ich nicht ſehr irre be— 
handelt ihr es falſch, die Fürſtinn und du. Ich miſche mich 
nicht gern in dergleichen Sachen denn die Vorſtellungs Ar— 
ten ſind zu verſchieden und mit Schreiben iſt gar nichts 
ausgerichtet, aber das Kind dauert mich, es iſt doch dein 
und Bettys Kind und gewiß nicht zum Böſewicht zum 
Nichtswürdigen gebohren. 

Habt mit Schloſſern Geduld! Kein Menſch kann eine 
Faſer ſeines Weſens ändern, ob er gleich vieles an ſich bilden 
kann. Schl. ſtickt in ſeiner Haut und Verhältnißen ſo feſt als 
ein anderer, wir ſollten alle mit einander Mitleiden haben. 

Lebe wohl! Wie freue ich mich mit dir recht ausführ— 
lich über tauſend Dinge zu reden. Lebe wohl. Grüſe die 
Deinigen. 

W. d. 31 März 1784. 
G. 

) Der fpätere Kgl. Pr. Geheime Regierungsrath Joh. Georg 
Jacobi, deſſen nicht richtig aufgefaßte Eigenthümlichkeiten im frühe— 
ren Knabenalter ſeinem Vater Beſorgniſſe erregten. D. Hgb. 
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24. 


Düſſeldorf den 28ten April 1784. 
Ich hätte ſchon lange deinen herzlichen Brief, der mehr 


als Verſicherung und Zeichen, der die Freundſchaft mit der 


That iſt, beantwortet, wenn ich nicht am Leibe und am 
Geiſte unaufhörlich krank geweſen wäre. Ich bin es noch; 
aber ich mag nicht länger warten. Und worauf ſollt ich 
warten? Wo iſt Geſundheit, und was bedeutet unter Men- 
ſchen dieſes Wort — das vielleicht überall keinen Sinn hat? 
Zürne nicht, lieber Göthe — Oder du magſt denn zürnen, 
und mich nennen wie du willſt, mich oder ihn — den Gott 
(nach Plato) welchem meine Seele folgte, da ſie, nieder— 
ſinkend, ihre Flügel einbüßte, und dieſen Körper aufladen 
mußte: was kann ich jetzt dazu? Der ich ward der bin ich, 
gequält von meiner Kindheit an mit einem heimlichen un— 
überwindlichen Eckel an mir ſelbſt, dem Menſchen; ſo daß 


ich, immer mehr verarmt an Hoffnung, oft es kaum er⸗ 


trage, ſo ein Ding zu ſeyn: eine Lüge, unter lauter Lügen; 
ein Geträume, von Geträumtem; und wenn ich meyne 
wach zu ſeyn, noch weniger als das. — Doch es ſey! 
Wenn auch dem Menſchen keine Hülfe, keine Hoffnung wei— 


ter iſt, ſo bleibt ihm doch zum wenigſten der Gott des alten | 


Plinius: Deus est mortali juvare mortalem. Und hier— 
auf, lieber Göthe, nehm ich dich in meinen Arm. 


Daß du dich nach meinem zweiten Sohne erkundigſt } 
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und dich ſeiner annimmſt, dafür gehört der Dank unmittel— 
bar an dieſe Stelle. 

Es kann ſeyn, daß wir den Knaben falſch behandeln, 
aber wie man ihn recht behandelte, dieſes würdeſt du Mühe 
haben anzugeben, wenn du ihn kennteſt, ſo wie wir ihn 
kennen. Ich habe viel darüber nachgedacht, wie ich dir 
einen Begriff von ihm beybrächte, und mit meinen Schwe— 
ſtern oft darüber mich beſprochen: aber wir alle ſehen kei— 
nen Weg. Ich müßte dir zuerſt ſeine Geſtalt beſchreiben, 
die ſehr bedeutend iſt, ſeine Art dieſe Geſtalt zu tragen; 
hernach gewiße Charackter Züge näher beſtimmen; andere 
an den Tag und in Verbindung bringen; und dann noch, 
dir einige ſeiner Handlungen ausführlich und genau erzäh— 
len. Das alles iſt ſehr ſchwer und ſehr weitläufig. Aber 
ich will ihn für dich abzeichnen laßen, in Lebensgröße nach 
dem verjüngten Maßſtabe, denn er kommt bald hierher 
während die Fürſtin eine Reiſe thut. Dieſer Zeichnung 
will ich alsdann Erläuterungen beyfügen. — Eben dieſe 
Erwartung meines Sohnes, iſt eine Haupturſache, warum 
ich dir noch nichts gewißes über meine Reiſe nach Weimar 
ſagen kann. Ich habe gute Luſt, ihn nicht wieder nach 
Münſter gehen zu laßen, ſondern ihn nun eine Zeitlang bey 
mir zu behalten, und trage mich mit dieſem Gedanken ſchon 
ſeit dem letzten Herbſt. Die jetzige Gelegenheit iſt erwünſcht 
um hierüber zu einem Entſchluße zu kommen. Noch weiß 
ich nicht in welchem Monat die Reiſe der Prinzeßin vor 
ſich gehen wird. Ich habe ihr darum geſchrieben, und 
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erwarte nun mit jedem Poſttage ihre Antwort. Von an— 
dern Hindernißen, welche der Befriedigung meines Verlan— 
gens im Wege ſtehen, ſage ich dir nichts, weil ſie alle zur 
Noth ſich überwinden laßen; von meinem Verlangen allein 
aber nicht überwunden werden dürfen. Ich werde ſehen, 
wie es nach 4 oder 5 Wochen um mich ſteht. 


J. 
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Pempelfort den Sten May. 

Geſtern bin ich hier eingezogen. Mir war ſehr Angſt 
vor dieſem Zuge, nnd ich hätte ihn darum gern früher un— 
ternommen; aber das große Waſſer hatte mir ſoviel Unheil 
angerichtet, daß es nicht angieng. Da bin ich dann öfter 
nur auf Stunden hier geweſen, und habe, bey gutem Wet— 
ter, alle Tage, wenigſtens den Ort beſucht, und es ſo all— 
mählig ertragen gelernt, auch hier — wo ich den letzten 
Herhſt jo beſonders glücklich mit meiner Betty war — ohne 
ſie zu ſeyn, und ohne meinen lieben Franz. Alles hat ſich 
vereinigt, daß mir dieß beym Einziehen lange nicht ſo 
ſchmerzhaft aufgefallen iſt, als jedes mahl vorhin. Heute 
früh erwachte ich ſehr munter, und ich bin es geblieben. 
Es iſt der erſte Tag, nach vielen Monaten, an dem ich 
wieder ein natürliches Frohſeyn empfinde. 
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Geſtern erhielte ich auch Briefe von der Fürſtinn. Sie 
wird nicht vor Ende Julius verreiſen. Ich wäre von dieſer 
Seite alſo ziemlich ungehindert. Wie ſich das Übrige ent— 
ſcheidet, davon gebe ich dir zu Anfang des künftigen Mo— 
nats Bericht. 

Hier ein kleines pro memoria, deßen Inhalt ich dich 
bitte durch einen deiner Leute beſorgen zu laßen. 

Grüße Herdern, dem ich noch immer eine Antwort 
ſchuldig bin, die auch nun nicht kommen wird, ehe die 
Wahrſcheinlichkeit aufhört, daß ich ſelbſt komme. Herders 
Philoſophie ſcheint mit der von Wachter im elucidario cab- 
balistico viel ähnliches zu haben, welches ich immer vermu— 
thet hatte, und dennoch wieder nicht begriffe, denn ich weiß 
nichts trüberes als dies Syſtem. Ein dahin gerichtetes Ur— 
theil über Herders Urkunde, welches Leſſing von ohngefähr 
zu ſehen bekam, iſt ein Hauptanlaß ſeiner näheren Verbin— 
dung mit mir geweſen. Leſſings &v ou av war conſe— 
quenter. Herder wäre dieſen Sachen auf dem Grunde, 
ſchriebſt du mir im Januar. Dieſen Sachen auf dem 
Grunde? Wer kann das ſeyn — etwa die Freymaurer 
ausgenommen! Lebe wohl, du Lieber, wir alle grüßen dich 
von Herzen. 


J. 
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26. 


Nur mit wenigen Worten begleite ich dieſe Hefte für 
deren Mittheilung ich herzlich danke. Auch ich lebe ietzt im 
Scheiden und Entbehren, und wünſche dich noch zur ſchönen 
Jahrszeit hier zu ſehen. | 

Übermorgen geh ich nach Eiſenach ab nnd wünſchte du 
ſchriebſt mir dahin ob und wann du kommen kannſt, denn 
ich habe dieſen Sommer noch allerley auswärts zu thun. 

Lebe wohl grüße die deinigen. Die Stolbergs mit ihren 
Frauen ſind hier, ſie gehn in's Karlsbad. Adieu. 

d. 29. May 1784. 
G. 


27. 


den 13ten Juny 1784. 


Der Zank iſt am Ende, lieber Goethe, ich verſchiebe 
meine Reiſe bis ins nächſte Frühjahr. 

Wenn es möglich geweſen wäre, daß ich mir nur hätte 
weiß machen können, was ich wünſchte wäre mir geheißen, 
ſo hätte ich mir es ſicher weis gemacht. Ich habe darauf 
gewartet wie auf eine Offenbahrung — thörigt genug; ach, 
wie ich es immer war, und, leider immer bleiben werde. 
Indem ich aber diesmahl den Umſtänden nachgebe, da es 
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mir zu klar vor Augen liegt, daß mir die niedrigſte Gat— 
tung von Unbehagen allen Genuß verderben, und eine Pro— 
greßion von Reue und von Arger an mir ſelbſt, mir an der 
Ferſe hangen würde, wenn ich ihnen Gewalt anthäte: ſo 
ſehe ich dagegen auch kein nur etwas wahrſcheinliches Hin— 
derniß, das mich aufhalten könnte, künftiges Jahr mit dem 
erſten Frühlingswind zu dir zu fliegen, und in Friede bey 
dir zu ſeyn. Ich beſuche dann zugleich auch Hamburg, oder 
vielmehr Wandsbeck noch einmahl. Claudius bittet mich in 
ſeinem jüngſten Briefe, dich von ihm zu grüßen. 

Mein Befinden iſt den vergangenen Monat durch ganz 
leidlich geblieben; in dieſem aber hab ich immerfort gekrän— 
kelt, bekam vor einigen Tagen wieder argen Schmerz in den 
Knochen meiner öſtlichen Hemiſphäre. Die vergangene 
Nacht hat es angefangen ſich zu beßern; und ſo hoffe ich 
dieſe Woche unfehlbar Herdern zu ſchreiben, und ihm für 
ſeine „Ideen“ zu danken, die mir große Freude machen. 

Die Stollberge wollten um dieſe Zeit zu Weimar ſeyn. 
Wenn du bey ihnen biſt, ſo grüße ſie von mir, und ent— 
ſchuldige mich, daß ich nicht ſchreibe. 

Du wirſt das ekelhafte Portrait von mir im 2ten Theil 
der franzöſiſchen Ph. geſehen haben. Es iſt doch arg, daß 
man es leiden muß, ſo abſcheulich gewechſelbalgt zu werden. 


e. 
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28. 


Düſſeldorf den 13ten October 1784. 


Lieber Goethe 


Ich habe dich alſo wieder geſehen, und viel mehr als 
das! Als ich weg ging, war es mir nicht als ob ich dich 
verließe; ich war innig glücklicher, froher heiterer als da 
ich kam. Du weißt wie ich Eindrücke annehme und ſie in 
mir haften. Auch die leiſeſte Berührung die ich kaum im 
Augenblick ſelbſt gewahr wurde, entwickelt ſich im Stillen 
und wächſt zu vollem Leben auf. So bin ich jetzt noch im 
ſeeligſten Genuße Deiner und weiß von nichts das mir ver— 
gangen wäre. Erhalte mich ſo; du kannſt es — du 
weißt es! Br 

Unſere glückliche Ankunft zu Frankfurt hat Lottchen 
ſchon von dort aus der Herderin berichtet. Mein Bruder 
kam eine viertel Stunde nach mir ans Eſchenheimer Thor. 
Die Verwunderung des Thorſchreibers, daß einem Jacobi 
ein anderer ſo auf dem Fuße nachfolgte, und auch ins rothe 
Haus wollte, gab zu einer gegenſeitigen Verwunderung und 
zu erläuternden Exclamationen Anlaß. Mein Bruder war 
von Düſſeldorf ſchon weg geweſen da mein Brief, worin ich 
ihn zu mir nach Frankfurt beſtellte einlief. Er kam alſo 
ohne alle Erwartung, Lottchen und mich zu finden. Ich 
hatte eben einen Brief von Lehnchen in der Hand; worin 
ſie mir meldete, daß mein Wunſch zu ſpät gekommen wäre. 
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Ich hoffte auf den Zufall; hatte Leute herbeygerufen; und 
ſandte eifrig Botſchafter in verſchiedene Gaſthöfe. Da ſtand 
er plötzlich vor mir, der liebe, alte, treue Freund, und wir 
fielen mit Freudengeſchrey und Thränen einander um den 
Hals. Ich kann dir nicht ſagen wie gerührt ich war, wie 
ich das ſo innig fühlte, daß auf dieſer ganzen Reiſe die 
Götter an mir wie an einem ihrer Lieblinge gethan hatten 
und mir grade an dieſe Stelle noch ein ſo eindringliches 
Denkmahl ihrer Huld und Gnade ſetzten. Wir blieben bis 
auf den dritten Tag beiſammen, ſo daß ich den Sonntag 
erſt bey finſterer Nacht Wiesbaden erreichte. Bölling hatte 
mir die Waſſerreiſe abgerathen. Den Montag kam ich bey 
guter Zeit nach Coblenz. Dort begab ich mich dennoch zu 
Schiffe und ſchwamm Dienſtag Morgen ſchon um 4 Uhr, 
hey hellem Mond und Sternenſchein, den mächtig ſchönen 
Strom hinunter. Du magſt es ahnden wie ich deiner da— 
bey gedachte. Nachmittags um halb vier war ich ſchon zu 
Cölln, fand aber keine Pferde und mußte die Nacht dort 
bleiben. Den Mittag zwiſchen 12 und 1 Uhr erreichte ich 
mein liebes Pempelfort. Ich fand meine Kinder geſund, 
Lehne aber mit einem heftigen Huſten und Schnupfen be— 
fallen, welches meine Freude etwas ſtörte. Aber auch deßen 
ward die Freude Meiſter, und Lehne fand daß ſie das Huſten 
und ſchnupfen ja leicht thun könnte. Ich las ihr den fol— 
genden Tag die geflickte Braut vor und wir hatten große 
Luſt. Sie grüßt dich mit und aus meiner Seele, und läßt 
dir ſagen du ſollteſt zu uns kommen, ſie müßte dich auch 
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einmal wiederſehen. Alſo komm! Du glaubſt nicht wie 
gut es hier iſt und wie wohl dir unter und mit uns ſeyn 
wird. Lottchen der ich es überlaßen will, ihren Gruß am 
Ende meines Briefes ſelbſt zu beſtellen, verſichert du gingeſt 
lieber nach Rom und Paris, und hätteſt zu einer einfälti— 
gen Parthie nach Pempelfort nicht die geringſte Luſt. Mit 
mir haſt du anderſt geſprochen und ich nehme das für Ernſt, 
was du dem Freunde ſagteſt. 

Küße Fritz v. Stein in meinem Nahmen, und ſage Sei— 
deln, daß ich es bedauerte Weimar verlaßen zu haben, ohne 
Abſchied von ihm zu nehmen, und ihm für die vielen 
freundſchaftlichen Gefälligkeiten, die er mir bewieſen, noch— 
mals zu danken. Knebeln ſage recht viel herzliches von 
mir. An Wieland ſchreibe ich mit nächſter Poſt. 

Lebe wohl du Lieber. Die Schweſtern ſitzen mit Bru= 
der Peter im Vorzimmer und plaudern, und ich darf ſie 
nicht wegſchicken, weil es Sonntag iſt. Ich hoffe bald 
etwas von dir zu hören, und ſchreibe wieder. 

Ich ſehe dich da vor mir ſtehen; fühle mich gedrückt 
von deinem Arm; höre deine Stimme, und bin an vielen 
Orten zugleich — Gott ſegne dich, wie dich meine ganze 
Seele ſegnet. — 


. 
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29. 


Dein Brief lieber Fritz hat mich herzlich gefreut. Dieſe 
Reiſe wird dir ſehr heilſam ſeyn. Du biſt uns verbundner 
und dein Zuhauſe wird dir nun auch wieder wohl thun. 
Die Ausſicht uns wieder zu beſuchen giebt auch Leben und 
Bewegung der Zukunft. Denn gewiß man darf ſich nur 
vom Stuhle erheben oder zur Hausthüre hinausgehen, irgend 
etwas unternehmen, ſo ſieht man daß ein gutes Schickſal 
iſt das ſich des Menſchen annimmt. Wenn man ſich nur 
bewegt, andere in Bewegung bringt; ſo fügt ſich gar man— 
ches ſchön und gut, wie dir auf der Reiſe mit dem Bruder 
begegnet iſt. 

Ich wollte du wäreſt ietzo hier, ich habe einigermaſen 
ruhigere Zeit. Knebel wird heute deine Stube beziehen und 
er ſoll mit dem Mineralgeiſt getauft werden. 

In Ilmenau wo ich lange geblieben bin, habe ich gar 
gute Tage gehabt, meine Sachen gehen ſehr gut und viel 
leichter als ich mir es vorgeſtellt habe. 

Nun richte ich mich auf den Winter ein, und werde wie 
die Schnecke eine Kruſte über meine Thüre ziehen, und flei— 
ßig ſeyn. 

Balde ſchicke ich dir etwas. Die nächſten ruhigen Stun: 
den wende ich an die Manuſcripte die du mir zurückgelaßen 
durchzuleſen. 

Grüße Lottgen! Verzeiht nur meine ungraziöſe Bewir— 
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thung. Grüſe Lengen!“) Und lebe wohl. Für diesmal 
nichts mehr. 
W. d. 18ten Oktbr. 1784. 


30. 


Vor einigen Tagen erhielt ich ein Packet das mich dei— 
nes Andenkens verſicherte, denn es brachte mir die hemſter— 
huiſiſchen Schrifften. Sie waren mir eine gar angenehme 
Erſcheinung. Der Alexis hatte uns ſehr in dieſen Ge— 
ſchmack verſetzt und deine kleine Schrifft über Spinoza be— 
zieht ſich auf den Ariftee. Sehr willkommen war alſo die 
ganze Sammlung wofür ich herzlich danke. 

Dein Andenken iſt unter uns auch lebendig und wir 
haben uns neulich mit deiner Büſte unterhalten die recht 
gut gerathen iſt, und wovon ich nun einen Abguß beſtitze. 
Du wirſt deinen Freunden ein angenehm Geſchenk damit 
machen. 

So ein Kunſtwerk wenn auch die Gegenwart und der 
ganz delikate Kunſtſinn manches daran vermißt, bleibt doch 
für den Abweſenden ſehr viel werth. 


) Helene Suſanna Jacobi, F. H. Jacobi's jüngere Halb— 
ſchweſter, in ſpäteren Briefen oft Mama Lene genannt, weil fie nach 
dem Tode von Jacobi's Gattinn ſeinem Hausweſen vorſtand und etwa 
auch die Erziehung der jüngſten beiden Kinder leitete. D. Hgb. 
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Nun habe ich gedacht der Gyps iſt ſehr vergänglich, in 
einigen Jahren ſind die erſten und beſten Ausgüſſe mehr 
oder weniger verdorben, deswegen ſoll Klauer nun einen 
Kopf aus ſächſiſchem Marmor hauen und wenn er geräth 
werde ich mich ſehr freuen. 

Noch mehr aber wenn ich dir einige Güſſe in Bronze 
liefern kann, es iſt das dauerhaffteſte und für deine Kinder 
ein ſchönes Andenken. Dieſen Winter ſoll eine Probe im 
kleinen gemacht werden und wenn dieſe glückt, ſoll ein me— 
tallner Fritz zu jedermanns Freude daſtehn. Ich ſtudiere 
nun die edle Kunſt des Gieſers ſelbſt, damit es ja noch bun— 
ter in meinem Kopfe werde. 

Die Gyps Büſten die für dich und nach Münſter beſtellt 
ſind, wird Klauer wohl eingepackt an meine Mutter ſchicken, 
ſchreibe ihr nun gleich wohin ſie die Kaſten weiter ſpedi— 
ren ſoll. 

Heute Abend kommen Herders zu mir und F. v. Stein. 
Wir werden dein gedenken. Herder ließt uns was du nun 
bald gedruckt leſen wirſt. 

Lebe wohl du Lieber. Ich bin immer zerſtreut und 
hin und her geſchleppt daß ich kaum der Gegenwärtigen ge— 
ſchweige der Abweſenden genießen kann. 

Lebe wohl. Grüſe die deinen. 

d. 12. Nov. 1784. 


G. 


u 


31. 

Deine Packete lieber Bruder gleichen immer den Schiffen 
aus Ophir beſonders diesmal da du mir meine eigenen Affen 
zurückſendeſt. Es freut mich wenn ſie dich durch ihre Gau— 
ckelpoſſen ergötzt haben. 

Für Gold bey dem gegenwärtigen Transport laßen ſich 
die Zeichnungen Kobels gar wohl erklären, ich danke dir 
aufs herzlichſte dafür. Die eine die dem Geiſte nach gerin— 
ger iſt, läßt doch an Hand und Talent nichts zu wünſchen 
übrig und man würde es immer für ein Glück ſchätzen ſie 
zu beſitzen. 

Herders grüßen und werden ſelbſt ſchreiben. Bisher 
iſt viel im Geſchmacke der Griechen epigrammatiſirt worden. 
H. Ueberſetzungen aus der Anthologie werden nun gedruckt. 

Du ſcheinſt uns auch Luſt und Liebe zur Metaphyſik 
zurückgelaßen zu haben. Zwar werde ich für meine Perſon 
wohl balde zur Dichtkunſt zurückkehren. Lebe wohl. Ich 
ſchreibe nicht mehr damit dieſes Blatt noch abgehe. 

W. d. 3. Dez. 1784. 
G. 


32. 


Den Wein habe ich mir wohlſchmecken laſſen und noch 
nicht gedankt. Verzeih ich bin lahm zum Brief ſchreiben. 


Das Gegenwärtige drängt fo auf mich zu daß ich nur ſehen 
muß wie ich durchkomme. Wir haben neulich deine Ge— 
ſundheit recht herzlich getrunken, mögte die Würkung unſe— 
rer Wünſche recht kräftig zu dir gelangt ſeyn. 

Ich übe mich an Spinoza ich leſe und leſe ihn wieder, 
und erwarte mit Verlangen biß der Streit über ſeinen Leich— 
nam losbrechen wird. Ich enthalte mich alles Urteils doch 
bekenne ich, daß ich mit Herdern in dieſen Materien ſehr 
einverſtanden bin. Theile ja alles mit was du von Haman 
empfängſt. Gott erhalt ihn noch lange da uns Nathan 
entronnen iſt. Die Crethi und Plethi ſterben nicht aus, 
und der Kinder Zerujah ſind ſoviel mit denen man nichts 
zu ſchaffen haben mag. 

Danke der Fürſtinn für die H. Schriften. Hier kommt 
Alexis. Eh ich eine Sylbe aer ra gvoıza ſchreibe muß 
ich nothwendig die gvorxa beßer abſolvirt haben. In die— 
ſen bin ich fleißig wie es die Zeit und der Zuſtand meines 
hin und her gezerrten Gemüthes leiden. 

Mein Oſteologiſcher Verſuch, wodurch ich den berüch— 
tigten Zwiſchenknochen auch dem Menſchen zueigne, iſt an 
Camper fort. Wünſche mir Glück zu dieſer neu betretenen 
Laufbahn. Ehſtens werde ich den Caſſler Elephanten Schä— 
del kürzlich kommentiren und was alles darauf folgen wird. 

In meiner Stube keimt Arbor Dianae und andere me— 
talliſche Vegetationen. Ein Mikroſcop iſt aufgeſtellt um 
die Verſuche des v. Gleichen genannt Rußwurm mit Früh— 
lings Eintritt nachzubeobachten und zu kontrolliren. Ich 
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mag und kann dir nicht vorerzählen worauf ich in allen 
Naturreichen ausgehe. Des ſtillen Chaos gar nicht zu ge— 
denken das ſich immer ſchöner ſondert und im Werden 
reinigt. 

Wenn mir nicht manchmal eine rythmiſche Schnurre 
durch den Kopf führe ich kennte mich ſelbſt nicht mehr. 

Daß ich dir noch einmal für die Kobels danke! ſie ſind 
ganz fürtrefflich und rechte Stärkung für den Künſtler Sinn. 

Herder ſoll deine Büſte haben. Hätte uns Lehngen 
bei der Arbeit beygeſtanden, ſo wäre ſie wohl beſſer. Es 
geht nichts über ein friſches liebendes Weiberauge und hier— 
mit noch einen Gruß an die deinigen und gute Nacht. 

W. d. 12. Jan. 1785. 
Frau von Stein grüßt dich. G. 


33. 

Da ich gegenwärtige Abſchrift anfangen ließ glaubte ich 
reicher zu ſeyn als es ſich gefunden hat, nimm alſo das we— 
nige und verzeih daß es ſo ſpät kommt. 

Laß doch manchmal von dir hören. Herder iſt fleiſig 
und wird auf Oſtern eine vielfache Erſcheinung machen. 
Es iſt unglaublich was er arbeiten kann. 

Lebe wohl und grüße die deinigen. 


G. 


. 


34. 


Schon lange haben wir deine Schrift erhalten und ge— 
leſen. Ich mache Herdern und mir Vorwürfe daß wir ſo 
lange mit unſerer Antwort zögern, du mußt uns entſchul— 
digen, ich wenigſtens erkläre mich höchſt ungern über eine 
ſolche Materie ſchriftlich, ja es iſt mir beynahe unmöglich. 

Darüber ſind wir einig und waren es beym erſten An— 
blicke, daß die Idee die du von der Lehre des Spinoza giebſt 
derjenigen die wir davon gefaßt haben um vieles näher rückt 
als wir nach deinen mündlichen Aeußerungen erwarten konn— 
ten, und ich glaube wir würden im Geſpräch völlig zuſam— 
menkommen. 

Du erkennſt die höchſte Realität an, welche der Grund 
des ganzen Spinozismus iſt, worauf alles übrige ruht, 
woraus alles übrige fliest. Er beweist nicht das Daſeyn 
Gottes, das Daſeyn iſt Gott. Und wenn ihn andere des— 
halb Atheum ſchelten, ſo mögte ich ihn theissimum und 
christianissimum nennen und preiſen. 

Schon vor vierzehn Tagen hatte ich angefangen dir zu 
ſchreiben, ich nahm eine Copie deiner Abhandlung mit nach 
Ilmenau, wo ich noch manchmal hineingeſehen habe und 
immer wie beym Ermel gehalten wurde daß ich dir nichts 
darüber ſagen konnte. Nun verfolgt mich dein Steckbrief 
hierher der mir ſchon durch Siegel und Innſchrifft das Ge— 
wiſſen ſchärfte. 


Vergieb mir daß ich ſo gerne ſchweige wenn von einem 
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göttlichen Weſen die Rede ift, das ich nur in und aus den 
rebus singularibus erkenne, zu deren nähern und tiefern 
Betrachtung niemand mehr aufmuntern kann als Spinoza 
ſelbſt, obgleich vor ſeinem Blicke alle einzelne Dinge zu ver— 
ſchwinden ſcheinen. 


Ich kann nicht ſagen daß ich jemals die Schrifften die— 
ſes trefflichen Mannes in einer Folge geleſen habe, daß mir 
jemals das ganze Gebäude ſeiner Gedanken völlig überſchau— 
lich vor der Seele geſtanden hätte. Meine Vorſtellungs 
und Lebensart erlauben's nicht. Aber wenn ich hineinſehe 
glaub ich ihn zu verſtehen, das heißt er iſt mir nie mit ſich 
ſelbſt in Widerſpruch und ich kann für meine Sinnes und 
Handelns Weiſe ſehr heilſame Einflüſſe daher nehmen. 


Deswegen wird es mir ſchwer was du von ihm ſagſt 
mit ihm ſelbſt zu vergleichen. Sprache und Gedanke ſind 
bey ihm ſo innig verbunden, daß es mir wenigſtens ſcheint, 
als ſage man ganz was anders wenn man nicht ſeine eigen— 
ſten Worte braucht. Wie oft haſt du nicht ganze Stellen 
aus ihm unterſetzen müßen. Du trägſt in anderer Ordnung 
mit andern Worten ſeine Lehre vor und mich dünkt die 
höchſte Conſequenz der allerſubtilſten Ideen muß dadurch 
oft unterbrochen werden. 


Verzeih mir der ich nie an Metaphyſiſche Vorſtellungs— 
art Anſpruch gemacht habe, daß ich nach ſo langer Zeit 
nicht mehr und nichts beſſers ſchreibe. Heute mahne ich 
Herdern und hoffe der ſolls beſſer machen. 
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Hier bin ich auf und unter Bergen, ſuche das göttliche 
in herbis et lapidibus. 

Knebel, Voigt und Fritz ſind mit mir, es giebt genug 
zu thun und die Arbeit wird durch gemeinſame Freude an 
allem was vorkommt belebt. 

Balde gehts in's Karlsbad. Ende Auguſt bin ich ge— 
wiß wieder zu Hauſe, wenn nur die Fürſtinn Gallizin mit 
ihren Begleitern nicht zu früh kommt. Schreibe mir des— 
wegen nach Karlsbad; in der Hälfte künftigen Monats trifft 
mich dein Brief dort gewiß; ich richte mich alsdann dar— 
nach, denn ich will vom Bade aus in's Erzgebürge gehn. 
Lebe wohl grüſe die deinigen. 


Ilmenau d. 9. Juni 85. 


35. 


Ich hätte geſchworen dir aus dem Carlsbade geſchrieben 
zu haben, wenigſtens hab ich mich oft mit dir im Geiſte 
unterhalten. Es geht mir öfters ſo, wenn ich eine Zeitlang 
vernachläſſige die Briefe aufzuſchreiben welche fortgehen, ich 
bin ſo feſt überzeugt daß ich dieſem und jenem das geſagt 
habe was ich ihm nur zudachte. Verzeih! Es iſt mir 
wohlgegangen und ich wünſche dir ein gleiches. 

Du ſendeſt mir deinen Spinoza. Die biftorifche Form 


kleidet das Werkgen gut. Ob du aber wohl gethan Haft 
mein Gedicht mit meinem Nahmen vorauf zu ſetzen, damit 
man wie bey dem noch ärgerlichern Prometheus mit Fingern 
auf mich deute, das mache mit dem Geiſte aus der dich es 
geheißen hat. Herder findet luſtig daß ich bey dieſer Ge— 
legenheit mit Leſſing auf Einen Scheiterhaufen zu ſitzen 
komme. 

Wir leben gut und freundlich hier zuſammen, obgleich 
Frau v. Stein wieder auf ihr Gut iſt. — Fritzen hab ich 
nach Frankfurt geſchickt damit er Blanchard in die Luft ſtei— 
gen ſehe und in der Meſſe als einem trefflichen Theile des 
Orbis pieti herumlaufe. 

Weist du was! ich will ihn deinem Mädchen erziehen, 
einen hübſchern und beßern Mann kriegt ſie doch nicht, da 
ich doch einmal dein Schwiegerſohn nicht werden kann. 
Aber gieb ihr nicht Punſch zu trinken und des andern 
Quarks, halte ſie unverdorben wie ich den Buben, der an 
die reinſte Diät gewöhnt iſt. 

Hill der wandernde Philolog, den Haman in die Welt 
ſandte, iſt bey uns auf ſeiner Rückkehr von Rom. 

Darf ich denn noch die Fürſtinn erwarten? Schreibe 
mir, damit ich mich darnach richte. Denn ich muß vor 
Winters noch einmal hinaus in's Freye. 

Grüſe die deinigen. Ich liebe dich herzlich. 

W. d. 11. Sept. 1785. 
G. 
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36. 


Es war die Abſicht meines letzten Briefes nicht dich in 
Verlegenheit zu ſetzen, oder dir eine Art von Vorwurf zu 
machen, wir wollen die Sache nun gehn laßen und die Fol— 
gen abwarten. Das Beſte wäre geweſen du hätteſt pure 
den Prometheus drucken laßen, ohne Note und ohne das 
Blat, wo du eine beſorgliche Confiskation reizeſt, alsdann 
hätteſt du auch wohl das erſte Gedicht ohne meinen Nah— 
men drucken mögen u. ſ. w. Nun aber da es geſchehen 
mag denn die Legion ausfahren und die Schweine er— 
ſäufen. 

Mit einer Afrika Reiſe des wunderbaren Hompeſch wird 
nichts werden, Einſiedel iſt ſchon mit ſeinen Brüdern über 
Meer, die Reiſe geſchieht aus eignen Mitteln und es iſt 
noch eine dritte Urſache die ich nicht ſagen kann warum ein 
Reiſegefährte der ſich noch anböte nicht willkommen ſeyn 
dürfte. Schade daß ich ſo mitten im Lande ſitze und keine 
Expedition zu dirigiren habe die werth wäre daß ein Menſch 
wie du ihn beſchreibſt Hals und Beine daran wagte. Grüſe 
ihn von mir. 

Die Fürſtinn mit den Ihrigen iſt hier. Sie war die 
erſten Tage krank und da ſtockte alles, zuletzt hat es ſich 
recht jchön gegeben, und ich wünſchte es ginge nun noch 
vierzehn Tage fort. Wie es ihr übrigens mit uns ergangen, 
mag ſie ſelbſt erzählen. Wieland, den wir Anfangs aus 
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Honettetät einluden, hat ſich gräulich proſtituirt und ſchlecht 
empfohlen. 

Die Herdern iſt nach ihrer Art recht wohl, und ein we— 
nig mehr Glaube, ein bisgen weniger Sppochondrie würde 
ſie ganz herſtellen. 

Lebe wohl. Ich bin auf allerley Art fleiſig ohne viel 
zu fördern. Es iſt eine verfluchte Art von Schifffahrt, wo 
man oft bey ſeichten Flecken ausſteigen und den Kahn der 
einen tragen ſollte ziehen muß. 

Adieu. Lebe mäßig auf daß du wohl lebeſt und dich zu 
fernern Expeditionen ſchoneſt. 

Grüſe die deinigen. 
W. d. 26. Sept. 85. 
G. 


37. 


Pempelfort den Iten October 1785. 


Deine Antwort auf meine Briefe vom 17ten und 18ten 
Septbr. die ich ſchon am Mittwoch vor 8 Tagen erwartet 
hatte, und die, nach dem Datum, geſtern vor 8 Tagen 
hätte eintreffen ſollen, iſt erſt geſtern Morgen angekom— 
men. Der Umſchlag war auf der einen Seite ſehr beſudelt, 
wie es Papieren zu geſchehen pflegt, die eine Zeitlang unter 
andern verſteckt bleiben. Ich bin froh daß der Brief nicht 
ganz verlohren gieng. 


Ne 
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Wie du ſagſt daß ich es mit dem Prometheus hätte 
machen ſollen, hätte ich es grade gemacht, und das Gedicht 
an ſeinem Orte unter den Text, ohne weiteres ganz unſchul— 
dig hingeſetzt, wenn mir weniger ſtark und anhaltend wäre 
eingeredet worden. So kam denn am Ende auch noch gar 
die Note hinzu, der zu Liebe ein halber Bogen für die ganze 
Auflage umgedruckt wurde, wie einliegendes Fragment be— 
zeuget. — Sey es denn nun wie es iſt. Alles fügt ſich ja 
am Ende, und macht ſich paßend, daß man es in einer 
Theodicee gebrauchen kann; ſo wird es ja auch diesmahl 
nicht mißglücken. 

Von der Fürſtin erhielt ich am 23ten Septbr. einen 
ziemlich alten noch aus Hofgeismar geſchriebenen Brief; 
wußte, daß ſie nun bey Euch war; und war von dem Au— 
genblick an ſelbſt bei Euch allen mit ganzer Seele; 
mehr außer meinem Leibe als in ihm. 

Wie alles während die Fürſtin krank war ſtocken mußte, 
kann ich mir vorſtellen, und es freut mich, daß es ſich nach— 
her noch ſo ſchön gegeben hat. Daß du mir aber von der 
Sache nun weiter nichts berichteſt; mir ſo gar nichts mit— 
theilſt, wo ich an Mittheilung doch ſo nahe Anſprüche 
hatte: das iſt nicht human. Ich berufe mich auf Her— 
dern, der es verſtehen muß. Auch das war ſchon nicht ſehr 
human, daß du in deinem vorigen Briefe über meine dir 
zugeſchickte Schrift mir weiter nichts ſagteſt, als: „die hi— 
ſtoriſche Form kleidet das Werkchen gut.“ Es klingt ſo 
vornehm, und läßt ſo gleichgültig. Dergleichen überhaupt 
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thut dem nicht wohl, der volle Freundſchaft im Herzen hat, 
und ſie gern warm erhält. Alles lebt vom Genuß; und 
der Genuß wovon ein jedes Ding lebt, darnach ſtrebt es; 
feine Natur wird daran erkannt — u. ſ. w. — Ich ſchreibe 
dir dieſes nicht aus übler Laune, ſondern unmittelbar 
dawider, damit ich mein Herz aufrichtig gegen dich erhalte, 
und meine Liebe unverfälſcht bleibe. 

Daß ſich der arme Wieland proſtituirt und ſchlecht em— 
pfohlen hat, iſt mir leid, und nun um ſo mehr, da die 
Prinzeßin und auch Fürſtenberg ohnedem ſchon genug gegen 
ihn eingenommen waren. Ich habe mit letzter Poſt ihm 
mein Buch geſchickt und ihn gebeten, wenn er an mich 
ſchriebe, mir von der Prinzeßinn und ihrer Begleitung zu 
erzählen: was für Eindrücke die Caravane dort gemacht 
und zurückgelaßen habe? — Das hat ſich grade gut getrof— 
fen, da ich ſonſt mit Wieland in gar keinem Briefwechſel 
ſtehe. Ich meldete ihm auch, daß ich ſchon einige Poſttage 
vergeblich auf Briefe von dir gewartet hätte. Wenn er 
nur nicht glaubt, ich hätte ihm das nur weismachen wollen, 
und deſto gewißer vorausſetzt, ich wäre von ſeiner Begeben— 
heit ſchon unterrichtet geweſen. 

Die Nachricht wegen Afrika werde ich Hompeſchen mit— 
theilen, und ihn mit deinem Gruß erfreuen. Er war 4 
Tage hier, und ritt am Mittwoch Morgen erſt um 11 Uhr 
von hier weg, weil ich mich feſt darauf verlaßen hatte, die 
Poſt würde diesmahl Briefe von dir bringen. Sein Alter 
habe ich neulich unrecht angegeben; er iſt im 26ten Jahr. 


ee FÜ ra 


Als ich in meinem Briefe an dich vom 21ten Septbr. 
das Wort Mineralogie ſchrieb, fiel mir auf einmahl wieder 
ein, daß du eine Kiſte Wildberger Mineralien erhalten ſoll— 
teſt, die du vermuthlich nicht erhalten haſt, weil in keinem 
deiner Briefe Spur davon iſt. Ich habe gleich deswegen 
an Neßelroden, der die Befehle darüber ertheilt hatte und 
gegenwärtig zu Aſchaffenburg iſt, geſchrieben. 

An den Untiefen deiner Gewäßer nehm' ich herzlichen 
Antheil. Aber wer kann immer flott ſeyn! Nicht einmal 
die Theologen können es. Frage Herdern. — Und dann 
grüß ihn auch recht brüderlich von mir. Ich bin ſehr ver— 
ſucht geweſen an die Herderin zu ſchreiben, und ſie um 
einige Nachricht von den Dingen die in dieſen Tagen zu 
Weimar geſchehen ſind zu bitten. Was ich am liebſten 
wißen möchte, kann die Fürſtin mir nicht ſchreiben. Unter— 
deßen verlangt mich ſehr nach ihrem erſten Briefe. 

Lebe wohl du Lieber, ich umarme dich brüderlich bin 
und bleibe 

dein alter ehrlicher Fritze. 


38. 


Mein Weimariſches Gewiſſen iſt ſchon lang aus ſeinem 
Schlummer erwacht, dein letzter Brief hat ihm völlig die 
Augen eröffnet, indeſſen hat es ſich auf eine unerlaubte 
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Weiſe auf ſeinem Lager gedehnt, bis die zweyte Ankunft der 
Fürſtinn es völlig auf die Beine und ihre Abreiſe an den 
Schreibtiſch gebracht hat. £ 

Dieſe herrliche Seele hat uns durch ihre Gegenwart zu 
mancherley Gutem geweckt und geſtärkt, und die Ihrigen 
haben uns ſchöne Stunden und Freude gegeben. Du kennſt 
mich und ſie und wenn ich dir ſage daß wir diesmal ganz 
natürlich gegen einander und offen geweſen ſind; ſo kannſt 
du dir das übrige wohl denken. 

Am meiſten freut mich daß Fr. v. Stein und Sie ſich 
haben kennen lernen. 

Herder war krank und iſt's noch an Rückenſchmerzen 
und hat nur wenig mit uns ſeyn können. Der gute Hem— 
ſterhuis war auch nicht wohl, doch immer mittheilend und 
gefällig. Fürſtenberg war ſehr munter und alle ſchienen ver- 
gnügt, das übrige muß dir die Fürſtinn ſchreiben. 

Daß ich dir über dein Büchlein nicht mehr geſchrieben 
verzeih! Ich mag weder vornehm noch gleichgültig ſchei— 
nen. Du weißt daß ich über die Sache ſelbſt nicht deiner 
Meinung bin. Daß mir Spinozismus und Atheismus 
zweyerley iſt. Daß ich den Spinoza wenn ich ihn leſe mir 
nur aus ſich ſelbſt erklären kann, und daß ich, ohne ſeine 
Vorſtellungsart von Natur ſelbſt zu haben, doch wenn die 
Rede wäre ein Buch anzugeben, das unter allen, die ich 
kenne, am meiſten mit der meinigen übereinkommt, die 
Ethik nennen müſſe. 

Eben ſo wenig kann ich billigen wie du am Schluſſe 
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mit dem Worte glauben umgehſt, dir kann ich dieſe Ma— 
nier noch nicht paſſiren laſſen, ſie gehört nur für Glaubens— 
ſophiſten, denen es höchſt angelegen ſeyn muß alle Gewiß— 
heit des Wiſſens zu verdunkeln und mit den Wolken ihres 
ſchwankenden luftigen Reichs zu überziehen, da fie die 
Grundfeſten der Wahrheit doch nicht erſchüttern können. 

Du, dem es um Wahrheit zu thun iſt, befleiſige dich 
auch eines beſtimmten Ausdrucks. 

Grüße die deinigen! Liebe mich. 

Von Mineralien habe ich noch nichts erhalten. Viel 
Glück zu der Chymie und was draus folgt. 

W. d. 21. Oktbr. 85. 
G. 


39. 


Hier l. Bruder ſchicke ich das verlohrne Schaaf, und 
zugleich das Blanket zurück, damit du deines Nahmens Un— 
terſchrifft ſelbſt vertilgen könneſt. 

Was giebts ſonſt guts? Laß mich wieder von dir hö— 
ren. Was haſt du zu den Morgenſtunden geſagt? und zu 
den jüdiſchen Pfiffen mit denen der neue Sokrates zu Werke 
geht? Wie klug er Spinoza und Leſſing eingeführt hat. 
O du armer Criſte wie ſchlimm wird dir es ergehen! wenn 
er deine ſchnurrenden Flüglein nach und nach umſponnen 
haben wird! Machſt du gegen Anſtalten? Und wie? 
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Wir ſind ſtille und fleiſig. Haſt du Nachricht von der 
Fürſtinn? Es iſt eine koſtbare Seele und es giebt mich nicht 
Wunder daß ſie die Menſchen ſo anzieht. Ich hätte ſie da 
ſie ging gerne halten mögen. Es ward erſt gut. Lebe wohl 
und grüße die deinigen. 

W. d. 1. Dez. 85. 
G. 


40. 


Düſſeldorf den 13ten Decemb. 1785. 


Laß dich herzen und küſſen, Bruder, für dein brüder— 
liches Schreiben vom erſten Dec., das ich heute Morgen erſt 
erhalten habe. Es thut einem doch nichts in der Welt ſo 
wohl, als wenn ein Freund zu einem tritt, und ſpricht: 
Da bin ich! Was giebts? Den ganzen Tag bin ich ſo 
Arm in Arm mit dir herumgegangen, daß ich in dem fro— 
hen Muth darüber ſonſt nichts unternehmen konnte. 

Von den Rabbiniſchen Vorleſungen alſo! Lieber, ſie 
haben mir eine ſolche Langeweile verurſacht, daß ich dieſer 
Langenweile habe unterliegen und das Buch aufgeben müßen. 
Es ſollen recht viele Leute, aus allen Gegenden von Deutſch— 


land, darüber eingeſchlafen ſeyn. Die Hauptſtücke deren 


du erwähnſt, auch die Vorrede, habe ich angeſehen, und 
grade dazu geſagt, was auch du dazu ſagſt, nemlich, daß 


in 
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der Jude ein Erzjude ſey. Etwas mehr wirſt du in der Bey— 
lage sub Lit. A. finden, die einen Brief der Eliſe nebſt mei— 
ner Antwort darauf enthält. Pfiffig genug iſt der neue 
Sokrates wohl allerdings zu Werk gegangen. Aber mir 
deucht, das iſt jetzt nur deſto ſchlimmer für ihn. Da er 
fein 14tes, 15tes und 17tes Hauptſtück ſchrieb, war ihm 
(wie nun jedermann erfährt) ſchon lange alles was in mei— 
ner Schrift enthalten iſt, bekannt; und er ſchrieb ſie den— 
noch; ſtellte dennoch Leßingen als einen Apoſtel der Provi— 
denz, als einen Märtyrer der reinen Gottesverehrung dar. 
Muß er nicht, aus dieſem Geſichtspunkte, vor jedem Auge, 
das ſehen kann, in einer lächerlichen, ſelbſt in einer widri— 
gen Geſtalt erſcheinen? — Sage mir hierüber deine Her— 
zens-Meynung, denn es iſt mir äußerſt wichtig, ſie zu 
wißen; auch wie andere urtheilen; wie die Sache gemein— 
hin auffällt; wie ſie den Leuten entgegen kommt! 
Claudius ſchrieb mir vor einigen Wochen, er hätte eine 
Anzeige meiner Schrift gemacht für den Hamburger Cor— 
reſpondenten, die aber nicht erſcheinen ſollte, bis die neuen 
Hamburger ihr Wort geſagt hätten, ob vielleicht darauf 
noch etwas zu erinnern vorfiele. Ich antwortete, er ſolle 
mit ſeiner Anzeige nur gleich herausrücken, weil das wich— 
tigſte für mich wäre, daß mein Werk bekannt und geleſen 
würde, ehe die Berliner es verſchrien hätten. Darauf gab 


er ſeinen Aufſatz ab; erhielt ihn aber zurück nach ein Paar 


Tagen, mit der Nachricht: „Es wäre eine Reeenſion über 


Jacobis Briefe eingelaufen, die gegen den Verfaßer ſehr 
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heftig geweſen wäre; dieſe hätte man nicht aufgenommen, 
und könne deswegen nun auch die ſeinige nicht aufnehmen“. 
Du findeſt dieſe Anzeige im Original sub Ltr. B., und wirſt 
ſehen, wie wenig ſie das Parallel verdiente. Vielleicht 
nähme ſie Wieland auf — als ein verunglücktes und bey 
ihm geſtrandetes Gut. Oder auch ſchlechtweg. Aber mir 
zu Gefallen ſoll er es nicht thun. Auch will ich es nicht, 
als nach deinem eigenen, ganz reinen Gutfinden. 

Hamann meynt, meine Sache ſey ſo gut, mein Handel 
ſo rein — mein Spiel ſo groß und ehrlich, daß 
es durch niemand als mich ſelbſt verdorben werden könne. 
Er ermahnt mich deswegen beſtändig, auf das zärtlichſte 
und nachdrücklichſte, mich durch nichts aus der Faßung 
bringen zu laßen; keinem von den Waffenträgern, ſondern 
allein der eigenen Perſon des Rabbi mich zu ſtellen. So, 
meynt er, würde meine Feder nicht blos furchtbar ſeyn, 
ſondern als ein tödtendes Schwerd ſich beweiſen auf jeden 
Streich. 

Sage mir doch „Lieber, ob du denn nicht auch, was 
Mendelſohn über das Syſtem des Spinoza beybringt, im 
höchſten Grade abgeſchmackt und elend findeſt? Mir ſteht 
der Verſtand platt ſtille, vor dem ganz erlogenen, durchaus 
grundloſen Gewäſche, und ich kann es mir nicht anders 
erklären, als daß M. es nicht der Mühe werth gehalten, 
den Spinoza ſelbſt zur Hand zu nehmen, da Leibnitz und 
Wolf ſchon über ihn entſchieden hatten. Laß mich dem, 
was Mendelſohn daher lügt, von 100 Stellen des Spinoza 


eine flüchtig nur entgegen ſetzen: „Porro ex Extensione, ut 
eam Cartesius concipit, molem seilicet quiescentem, cor- 
porum existentiam demonstare non tantum difficile, ut ais, 
sed omnino impossibile est. Materia enim quiescens, 
quantum in se est, in sua quiete perseverabit, nec ad 
motum concitabitur, nisi a causa potentiori externa; et 
hac de causa non dubitavi olim aflirmare, rerum natura— 
lium prineipia Cartesiana inutilia esse, ne dicam ab- 
surda.* — Ferner „Quod petis, an ex solo Extensionis 
eonceptu rerum varietas a priori possit demonstrari, eredo 
me jam satis elare ostendisse, id impossibile esse; ideoque 
materiam a Cartesio male definiri per Extensionem , sed 
eam necessario debere explicari per attributum quod 
aeternam et infinitum essentiam exprimit.“ (Opp. Posth. 
p. 596. 598. — zu vergleichen mit den Morgenſtunden 
S. 221— 223) — Aber das will dem — (Eſel möcht 
ich ſagen) gar nicht aus dem Kopf, daß auch der Gott des 
Spinoza feine Welt doch einmahl geſchaffen haben müße. 
Ueberhaupt ſieht man, daß er ſich in die hohen Begriffe, 
die von einem Ganzen ausgehn, überall nicht zu finden 
weiß. Sie ſind ihm zu mächtig und zu kraus: „Er 
kann's in Kopf nicht bringen.“ 

Ich habe dieſen Herbſt den Kant wieder vorgenommen, 
und ihn, um mich recht gelenk zu machen, im eigentlichen 
Verſtande durchſtudirt. Jetzt bin ich daran, ihn von Grund 
aus zuilluſtrieren. Dies Thier wird ſo leicht niemand 


beißen, aber es liegt denn doch da im Wege, und die Leute 
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wißen nicht ob fie vorbey dürfen. Mir ſelbſt iſt es jo ge— 
gangen. Nun will ich es fürs erſte mitnehmen gegen die 
Berliner, und an die andere Hand den Hemſterhuis. Ich 
denke, ſie ſollen unter meinem Commando treffliche Dienſte 
leiſten, und mir die ſchlimmſten Angriffe vom Leibe halten. 
Beyde ſind Glaubenshelden, obgleich Kant nicht einmahl 
das Daſeyn einer materiellen Welt glauben will, weil ſie 
nur geglaubt kann werden ). Wir ſollen das Daſeyn 
Gottes, und ein Leben nach dem Tode — nicht läugnenz 
aber ſchlechterdings beydes philoſophiſch ignoriren. Die 
Ueberzeugung von beyden kann nur aus dem Glauben kom— 
men, der auf Gründen des innerlichen Rechts allein beruht. 
Zwey Glaubens Artickel (er gebraucht dies Wort) 
und nichts mehr, kann die höchſte Philoſophie am Ende 
denen, welche ſich am eifrigſten um ſie bemühten, reichen. 
Was er hierüber ſagt, iſt in der That vortrefflich. Er lehrt 
es aber nur ſeine Leſer, ſagt Hamann, nicht ſich ſelbſt; 
„weil wir ohne Unterſchied von Autor, Leſer und Kunft- 
richter uns der Vernunft rühmen, bey dem größten 
Mangel ihrer Ausübung und Gerechtigkeit.“ Der Nacht— 


+) Er behauptet freylich fie könne auch nicht einmahl ge— 
glaubt werden, weil mir nur Erſcheinungen haben von — 
Nichts, das er Etwas nennt. — Ich gebe Dir hiermit den 
Schlüßel zu dem ganzen Syſtem, und ſeinen wahren Kern, den 
Kant ſelbſt noch nicht gekoſtet hat. Du biſt der erſte dem ich dies Ge— 
heimniß offenbare. Aber laß mich mit meiner Illuſtration einmahl 
ganz zu Ende ſeyn. — 
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wächter ruft: Ihr Herren laßt Euch jagen — und ich ge: 
horche. Gute Nacht! 


den Aten December. 

Mein Büchlein hat Kant, ſo wie es erſchien, mit großer 
Begierde geleſen und ſoll mit dem Vortrage und dem ganzen 
Inhalt der Aufgabe ſehr zufrieden geweſen ſeyn. Aus dem 
Spinoza hat er nie einen Sinn ziehen können. Will es 
auch noch nicht können. Vielleicht künftig mehr hierüber, 
im Vertrauen. 

Mendelſohn hat mir ſeine Rabbiniſchen Vorleſungen 
ſelbſt geſchickt, ſo wie ich ihm auch meine Schrift geſchickt 
habe. Glücklicher Weiſe kreuzten die Paquete ſich. Mendel— 
ſohn ſoll in einem hohen Grade gegen mich aufgebracht und 
erbittert ſeyn; die ganze Berliniſche Clique mit ihm. Ich 
konnte mir dieſes, nachdem ich die Morgenſtunden geleſen 
hatte, leicht vorſtellen. Daß ſich der Geiſt der piae fraudis, 
der dieſes Geſchlecht regiert, in dem Grade blos geben 
würde, hatte ich nicht vermuthet. Gegenanſtalten habe ich 
noch keine gemacht. Weiß auch nicht, wie ich ſie machen 
ſoll. Sage mir deine Meynung. Daß du Theil an der 
Sache, und an meiner Lage dabey nimmſt, freut mich tief 
in der Seele, und intereßiert mich mehr, als alles was ich 
ſonſt perſönlich dabey haben mag. 

J. 
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Deinen Brief habe ich wohl erhalten und die Litteratur 
Zeitung gleich beſtellt. Es wundert mich daß ſie noch nicht 
ankommt, ich will ſie gleich erinnern. Die Rechnung lege 
ich bey was du mir noch ſchuldig biſt. 

Wieland hat ich weis nicht welch Bedenken die Recen— 
ſion einzurücken, alſo iſt's recht gut. 

Mendelſohns Todt war ſehr unerwartet, die zurück— 
gebliebenen werden nun für den Todten fechten und ſie 
haben dadurch gut Spiel. Da ich außer Herdern niemand 
ſehe noch höre den dieſe Angelegenheit intereſſirt; ſo weis 
ich nicht was deine Schrifft und M. Betragen im Publiko 
für Senſation macht. Ueberhaupt liegt die Sache zu ſehr 
außer dem Geſichtskreis der meiſten. 

Der Herzog iſt nach Berlin, dort wie natürlich wohl 
aufgenommen. Der abgelebte Löwe mag ihn mit ſeinem 
letzten Athem ſeegnen. Der Fürſtinn hab ich geſchrieben 
und etwas geſchickt. Sende mir doch was ſie von Fr. v. 
Stein ſchreibt, du kannſt denken daß ich neugierig bin. 
Ich verſpreche daß niemand es ſehen, noch deſſen Daſeyn 
erfahren ſoll. 

Febr. 1786. 


Ich weis nicht mehr wo ich mit dir bin lieber Br. ſo 
lange habe ich nicht geſchrieben und ſo vielerley iſt mir durch 
den Kopf gegangen. Meinen gewöhnlichen Geſchäfften ge— 
ſellet ſich ſo manche Liebhaberey zu daß ich oft nicht weis 
wo hinaus. 

Botanik und Microſcop find ietzt Hauptfeinde mit denen 
ich zu kämpfen habe. Dagegen lebe ich auch in einer Ein— 
ſamkeit und Abgeſchiedenheit von aller Welt die mich zuletzt 
ſtumm wie einen Fiſch macht. Hier iſt der Fürſtinn Brief 
der einen glücklichen Humor hat, ich wollte es käm ihr auch 
der Humor mir einmal ein Wort zu ſagen. Die Silhouette 
hat mir viel Freude gemacht und dir danke ich für das ſchöne 
Kupfer und den Pendant. Eine neue komiſche Oper von 
mir die jetzo komponirt wird macht mir viel Freude. Es 
wird mit derſelben ein Componiſte hervortreten, dergleichen 
ſich nicht viele im Stillen bilden. Hier iſt denn endlich 
auch einmal meine Note, du ſchickſt das Geld gelegentlich. 
Was machſt du alter Metaphyſikus? Was bereiteſt du 
Freunden und Feinden? 

Grüße die deinigen! Liebe mich. 

Wenn dir mit Infuſionsthiergen gedient wäre könnte 
ich dir einige Millionen verabfolgen laßen. 

Lebe wohl, und ſchreibe bald. 

W. d. 14. Apr. 86. 
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43. 


Dein Büchlein habe ich mit Anteil geleſen, nicht mit 
Freude. Es iſt und bleibt eine Streitſchrifft eine Philoſo— 
phiſche und ich habe eine ſolche Abneigung vor allen litte— 
rariſchen Händeln, daß Raphael mir einen mahlen und 
Schäkespear ihn dramatiſiren könnte und ich würde mich 
kaum daran ergötzen, was alles geſagt iſt. Du mußteſt die 
Bogen ſchreiben, das ſeh ich und erwartete ſie, nur hätte 
ich gewünſcht die Species facti wäre ſimpler vorgetragen, 
alles Leidenſchaftliche dabey kann ich nicht billigen und die 
vielen Um und Anhänge thun auch nicht gut wenn man 
kämpft. Je knapper je beſſer. Du wirſt ſagen es iſt meine 
Manier, jeder hat die ſeine! Gut ich muß es geſchehen 
laßen. 

Dann lieber Bruder, daß ich aufrichtig ſey, das Strau— 
ſeney will mir gar nicht gefallen. Als Wort und Rede 
mögt es noch hingehn wenn es nur nicht hinten noch als 
Siegel aufgedrückt wäre. Wenn die Gegner nur halb klug 
ſind; ſo machen ſie auf den langhälſigen Verfaſſer Jagd, 
der in unendlicher Selbſtzufriedenheit aus den Büſchen her— 
ausſieht und im Schatten ſich ſeiner Superiorität über El— 
ſtern und Raben erfreut, und ſie haben das ganze Publikum 
auf ihrer Seite. Lieber Freund man hat Exempel daß 
Adler Eyer im Schooſſe Jupiters für einen Pferdekäfer nicht 
ſicher waren. 

Wenn Selbſtgefühl ſich in Verachtung andrer, auch der 
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geringſten ausläßt, muß es widrig ausfallen. Ein leicht— 
ſinniger Menſch darf andre zum beſten haben, erniedrigen, 
wegwerfen, weil er ſich ſelbſt einmal Preis giebt. Wer auf 
ſich etwas hält ſcheint dem Rechte entſagt zu haben andre 
gering zu ſchätzen. Und was ſind wir denn alle daß wir 
uns viel erheben dürfen. 

Daß dir deine edlen Infuſionen ſo gut gerathen ſind, 
und dir die Thiergen zu Freuden heraufwachſen, gönn ich 
dir herzlich und ich würde dich beneiden, wenn ich in mei— 
ner Seele einen Wunſch aufkommen ließe nach irgend einem 
Gut, das mir das Schickſal verſagt oder geraubt hat. 

An dir iſt überhaupt vieles zu beneiden! Haus, Hof 
und Pempelfort, Reichthum und Kinder, Schweſtern und 
Freunde und ein langes ꝛc. ꝛc. ꝛc. c. Dagegen hat dich 
aber auch Gott mit der Metaphiſick geſtraft und dir einen 
Pfahl ins Fleiſch geſetzt, mich dagegen mit der Phiſick ge— 
ſegnet, damit mir es im Anſchaun ſeiner Werke wohl werde, 
deren er mir nur wenige zu eigen hat geben wollen. 

Übrigens biſt du ein guter Menſch, daß man dein 
Freund ſeyn kann ohne deiner Meinung zu ſeyn, denn wie 
wir von einander abſtehn hab ich erſt recht wieder aus dem 
Büchlein ſelbſt geſehn. Ich halte mich feſt und feſter an 
die Gottesverehrung des Atheiſten p. 77 und überlaße euch 
alles was ihr Religion heißt und heißen müßt ibid. Wenn 
du ſagſt man könne an Gott nur glauben p. 101, ſo ſage 
ich dir, ich halte viel aufs ſchauen, und wenn Spinoza 
von der Scientia intuitiva ſpricht, und jagt: Hoc cogno- 
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scendi genus procedit ab adaequata idea essentiae formalis 
quorundam Dei attributorum ad adaequatam cognitionem 
essentiae rerum; ſo geben mir dieſe wenigen Worte Muth, 
mein ganzes Leben der Betrachtung der Dinge zu widmen 
die ich reichen und von deren „essentia formali“ ich mir 
eine adäquate Idee zu bilden hoffen kann, ohne mich im 
mindſten zu bekümmern wie weit ich kommen werde und 
was mir zugeſchnitten iſt. 

Lebe wohl. Vergieb daß ich ſo hingeſchrieben habe wie 
mirs eben um's Herz war, ich bin hier ſo allein und ſchriebe 
wohl noch viel mehr wenn ich mich nicht ſcheute ein neu 
Blat zu nehmen. Leb wohl. 

Ilmenau den 5. May 86. 


44. 


Du biſt in England und wirſt des Guten viel genießen; 
wenn du wiederkommſt werde ich nach einer andern Welt— 
ſeite gerückt ſeyn, ſchreibe mir nicht eher bis du wieder einen 
Brief von mir haſt der dir den Ort meines Aufenthalts 
anzeigt. 

Ich bin indeß ſtille und fleißig. Im Pflanzenreiche 
werd ich nach und nach recht einheimiſch; und da ich, ſo zu 
ſagen, über die Mauer geſtiegen bin; ſo komme ich von 
neuen Seiten und auf ſonderbaren Wegen zur Erkenntniß. 
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Jetzt plagt michs ein wenig daß ich meine Schrifften 
herausgeben muß. Es iſt mir von jeher eine unangenehme 
Empfindung geweſen, wenn Dinge, die ein einzelnes Ge— 
müth unter beſondern Umſtänden beſchäfftigten, dem Pu— 
bliko hingegeben werden ſollen. Es ſey dann! da ichs nicht 
ändern kann. Die herumfliegenden Nachrichten werden dir 
das weitere ſagen. 

Die Wildenburger Mineralien ſind angekommen, ich 
danke dafür; es war nichts außerordentliches, aber ſchöne 
wohlerhaltene Stücke. Vielleicht biſt du fo artig mir aus 
England etwas mitzubringen. Noch lieg ich immer hier 
und warte auf der Herzoginn Niederkunft. 

Lebe wohl, liebe mich. 

W. d. 12. Jul. 1786. 


45. 


Rom den 13. Jan. 87. 


Ich habe lieber Bruder um doch auch einmal dem 
Sohne David's ähnlich zu ſeyn das: Über ein Klei— 
nes geſpielt, bin wie der Rattenfänger von Hameln (jedoch 
allein und ohne jemands Kind zu verleiten) in den Berg 
gegangen und komme hier in Rom wieder an's Tages Licht. 

Ich weiß du gönnſt mir alles Gute was ich hier in rei— 
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chem Maaße genieße und nimmſt mit dem freundlichen 
Gruße vorlieb den ich dir von hier aus ſchicke. Denn ſchrei— 
ben läßt ſich nichts von dem was man ſehn muß. Sage 
mir doch bald ein Wort wie deine engliſche Reiſe abgelau— 
fen, ob du wohl und vergnügt biſt. Niemals hab ich leb— 
hafter gefühlt wie man zuſammen halten ſoll als im frem— 
den Lande, in das ich mich, entäußert von allem was uns 
ſchützt und forthilft geſtürzt habe. Aber ich lerne auch was. 
Lebe wohl, grüße die Schweſtern und ſchreibe mir bald. 
G. 


46. 


Pempelfort den 22ten April 1788. 
Lieber Alter. 

Ich habe vorigen Winter mein Haus in der Stadt ver— 
kauft, und bin den vierten April für auf immer hier einge— 
zogen. Bey einem ſolchen allgemeinen Aus- und Einräumen 
kommt einem manches vor Augen was man lange nicht ge— 
ſehen hatte. So fanden die Schweſtern auch noch ein Bünd— 
lein Briefe von dir an Betti, geſchrieben in den Jahren 73 
und 74. Lotte ſagte mirs da wir grade nach Münſter ein— 
packten und ich hieß ſie das Bündlein mitnehmen. Den 
Sten April reiſten wir nach Münſter ab, ſechs an der Zahl, 
die beyden Schweſtern, Max, Clärchen, ich, und mein 
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zweyter Sohn Georg, der zu Pferde einen Satz von Göttin: 
gen hierhin gethan hatte, um die Ferien bey mir zuzubrin— 
gen. Hamann, der, wie du wißen wirſt, ſeit vorigem Som— 
mer in dieſer Gegend lebt, hatte ſehr und ganz vorzüglich 
gewünſcht auch meinen Georg kennen zu lernen, und nun 
konnt ich ihm die Freude machen. 

Zu Münſter las ich das Bündlein deiner Briefe durch, 
und ſie erweckten mehr als Erinnerung in mir. Welche 
Geſchichte enthält nicht mehr als die gegenwärtigen Zeugen, 
als diejenigen, durch welche ſie geſchieht, ſehen, 
erfahren, und wißen — „Welcher Menſch verſteht ſeinen 
Weg!“ — Ich wurde voll Ungeduld an dich zu ſchreiben; 
aber in Münſter wars unmöglich. — 

Den 20ten kam ich von Münſter zurück; und ſiehe! 
da wartet auf mich ein Brief vom Bergſecretair Voigt aus 
Weimar, und ich leſe: „Vielleicht iſt denenſelben noch un— 
bekannt, daß wir dieſen vortrefflichen Mann in einigen 
Wochen hier erwarten, wenn der jetzige Aufenthalt nicht zu 
viel Reize für ihn hat.“ — Ich kann dir nicht beſchreiben 
wie ich mich freute! Dein Herzog hatte Neßelroden geſagt, 
du würdeſt noch dieſes Jahr in Rom zubringen. Hamann 
konnte ſich nicht darüber tröſten; er reiſt im Auguſt zu— 
rück nach Königsberg, und verlohr einen Hauptgegenſtand 
ſeiner Wanderung, wenn er dich nicht zu Weimar antraf. 

den 10ten May. 

So weit Lieber hatte ich den 22ten April geſchrieben, 


als mir ein Pack Briefe von der Poſt gebracht wurde, deren 
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Inhalt mich erſt zerſtreute, und hernach zu andern Geſchäf— 
ten trieb. Die folgende Nacht hatte ich das Unglück, daß 
ein unverriegelt gebliebenes Fenſter in meinem Schlafzim— 
mer, nah an meinem Bette, das ohne Vorhang iſt, auf— 
gieng, und ich am Morgen eine arge Verkältung weg hatte. 
Ich wurde ſo krank, daß ich viele Tage lang nicht das ge— 
ringſte thun konnte, und erſt mit dem Anfange dieſer Woche 
wieder etwas zurecht gekommen bin. 


a 
N. Z. 


47. 


Ja mein Lieber ich bin wieder zurück und ſitze in meinem 
Garten, hinter der Roſen Wand unter den Aſchenzweigen 
und komme nach und nach zu mir ſelbſt. Ich war in Ita⸗ 
lien ſehr glücklich, es hat ſich jo mancherley in mir ent⸗ 
wickelt, das nur zu lange ſtockte, Freude und Hoffnung iſt 
wieder ganz in mir lebendig geworden. Mein hieſiger Auf— 
enthalt wird mir ſehr nützlich ſeyÿn. Denn da ich ganz mir 
ſelbſt wiedergegeben bin, ſo kann mein Gemüth, das die 
größten Gegenſtände der Kunſt und Natur faſt zwey Jahre 
auf ſich würken ließ, nun wieder von innen heraus würken, 
ſich weiter kennen lernen und ausbilden. 

Hamann's Verluſt iſt hart, ich hatte nie gerechnet ihn zu 
ſehn, ſeine geiſtige Gegenwart war mir immer nah. Und 
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doch was muß die Nähe folch eines Menſchen ſeyn! Was 
muß er dir geworden ſeyn! und wie ſehr mußt du ſeinen 
Abſchied empfinden. Laß uns ſo lang wir leben einander 
was möglich iſt ſeyn und bleiben. | 

Mich erfreut ſehr daß dir an Egmont manches gefällt, 
ich habe nun die beſte Unterhaltung mit meinen entfernten 
Freunden, da ich meine Schrifften ausarbeite. Jetzt bin ich 
an Taſſo, Fauſt ſoll eine Winterarbeit werden und ſobald 
ich die 8 Bände vom Stapel habe, ſoll Wilhelm dran, zu 
dem ich große Neigung fühle. | 

Empfiel mich der Fürſtinn. Ihre Worte find mir wahre 
Wohlthat, ich danke dir daß du mir ſie verſchafft haſt. Ich 
meynte es ſo herzlich zu ihr und begriff nicht daß ſie mir 
nicht ſchrieb. Gelegentlich ſchicke ich ihr einige Zeichnungen. 

Grüße deine Schweſtern und deine Kinder, gedenkt 
mein, liebe mich und laß manchmal von dir hören. Herder 
geht in vierzehn Tagen ab. Ich verliere viel an ihm. 

Weimar den 21. Juli 1788. 

Goethe. 


48. 


Die Kure will ich dir beſorgen. Noch haben wir Ur: 
ſache das Beſte zu hoffen, wir ſind auf dem Wege die Waſ— 
ſer zu gewältigen die uns vertrieben hatten, eben als wir 
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die ungeheure Maſſe Gips durchſunken hatten und auf das 
Dachgeſtein, das über dem Flöz liegt, kamen. Der Berg— 
ſekretair und der Hofrath Voigt werden ſich deines Grußes 
freuen, der Bergſ. iſt ein recht wakrer Mann und ſehr 
brauchbar, ſein Bruder ein ſehr vorzüglicher Mann in vie— 
lem Betracht. 

Du verlangſt einen jungen Mann zum Sekretair und 
zum Unterricht deiner Kinder, und ich habe eben einen, den 
ich gar gern unterbringen möchte, ich wünſchte nur daß er 
auch dir recht wäre. Sonderbar iſts daß ich neulich ihn 
dir empfehlen wollte, auch etwa der Fürſtinn, weil euch 
doch manches vorkommt und daß eben mit deinem Brief 
von ihm einer ankommt, worin er mir ſeine Noth klagt 
und meine Interceßion anruft. 

Er hat von Jugend auf Dispoſition zu den Wiſſenſchaff— 
ten gezeigt, und hat früh aus Neigung und Noth geſchrie— 
ben und drucken laßen. Er heißt Vulpius, du haſt ſei— 
nen Nahmen irgendwo geleſen. Das iſt nun nicht eben die 
beſte Rekommandation. Wir erſchrecken über unſre eigene 
Sünden, wenn wir ſie an andern erblicken. Es ward ihm 
ſauer genug auf eine ſolche Weiſe ſich und einige Geſchwiſter 
zu unterhalten, er kam nicht zeitig genug hier in eine ge— 
wiße Carriere, ſehnte ſich nach einem Poſten und ward 
Sekretair bey einem Kreisgeſandten von Soden in Nürn— 
berg, der ihn als ein ächter Geizhals behandelte und ihm 
nun den Abſchied giebt, weil ein andrer für weniger Geld 
noch mehr Arbeit im Hauſe übernehmen will. Er ſchreibt 
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eine Hand die nicht ſchön aber gemüthlich iſt. Von feinem 
Franzöſiſch kann ich nicht ſagen wie weit es geht, er verſteht 
es, ſoviel weiß ich daß er artig Italiäniſch kann. Er hat 
eine gute Bildung und aus ſeinen Handlungen und Aeuße— 
rungen ſchließe ich ein gutes Gemüth. Ich habe mich ſeiner 
vor einigen Jahren angenommen, in meiner Abweſenheit 
verlohr er jede Unterſtützung und ging wie ſchon gefagt 
nach Nürnberg. Freilich kann ich nicht ſagen daß ich ihn 
genau kenne. Ich habe mich für ihn intereßirt ohne ihn zu 
beobachten, ich habe ihm einige Unterſtützung verſchafft, 
ohne ihn zu prüfen. Seit mehr als zwey Jahren habe ich 
ihn nicht geſehn und kann dir ihn alſo nur bedingt empfeh— 
len. Soviel kann ich ſagen daß ich ihn, wenn ich einen 
ſolchen Menſchen brauchte, zum Verſuch ſelbſt nehmen 
würde, das iſt aber noch nicht genug für dich. Bedenke 
nun was ich da geſagt habe, ich will ihm ſchreiben, dich 
nicht nennen, ihn über ſein Latein, Franzöſiſch u. ſ. w. 
befragen. Für ihn wäre es ein großes Glück wenn du ihn 
nähmſt, aber es iſt die Frage, ob du auch bedient wäreſt. 


Sonſt weiß ich jetzt niemanden, will mich aber doch 
erkundigen. Ich danke dir für das Vertrauen. 


Von deinem Georg habe ich immer das beſte gehoft und 
war unzufrieden mit Euch daß Ihr immer mit dem Kinde 
unzufrieden waret. Ein Blat das groß werden ſoll, iſt 
voller Runzeln und Knittern eh es ſich entwickelt, wenn man 
nun nicht Geduld hat und es gleich ſo glat haben will wie 
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ein Weidenblat, dann iſts übel. Ich wünſche dir Glück zu 
dieſer Vaterfreude. 

Ich bin wohl und wunderlich. Laß bald wieder von 
dir hören. Wegen des jungen Menſchen ſchreibe ich bald 
wieder. | 
Grüße die deinigen, die Fürſtinn und den wiederbeleb— 
ten Hemſterhuis. Liebe mich. 

W. d. 9. Sept. 88. 
G. 


Eigentlich hat der junge V. den ich dir empfehle Jura 
ſtudirt, ſich auch auf Geſchichte und Diplomatick gelegt. 

Verſchaffe mir doch Abdrücke in Siegellack von der Für— 
ſtinn geſchnitenen Steinen. Mich intereſſiren jetzt dieſe 
Kunſtwerke mehr weil ich ſie beſſer verſtehe. 


49. 


Ich erinnere mich kaum ob ich dir verſprochen habe von 
dem jungen Mann den ich dir empfahl noch einige Nachricht 
zu geben. Ich erhalte einen Brief von ihm, ſein voriger 
Patron hat ihm auf eine ſehr unwürdige Weiſe mitgeſpielt 
und ihm das übertriebenſte Zeugniß zum Abſchied gegeben. 
Er wartet nun in Erlangen auf Entſcheidung ſeines Schick— 
ſals und bezeigt ſich gar vernünftig obgleich ſehr nieder— 
geſchlagen. 
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Von feinem Franzöſiſch Schreibt er: er könne ſoviel um 
ſich fortzuhelfen, andre zu lehren getraue er ſichs nicht. Eher 
ein wenig Italiäniſch. Geographie, Hiſtorie, Mythologie 
ꝛc. will er mit den Kindern gern tracktiren. Übrigens hoffe 
ich ſollteſt du mit ihm zufrieden ſeyn. Laß mich bald etwas 
hören, er iſt in einer gar klemmen Lage; wenn er für dich 
nach der Beſchreibung nicht wäre, ſo ſuche ich ihn ſonſt zu 
empfehlen und ſehe mich für dich weiter um. Adieu mein 
Lieber. Mehr kann ich nicht ſagen. Ich lebe jetzt wie eine 
Schnecke, eingezogen ins Haus. Grüße die Deinigen. 

W. d. 3. Octbr. 88. 
G. 


50. 


Verzeih mir l. Br. wenn ich in einer ernſtlichen Sache 
ein wenig nachläßiger verfahren habe, ich war einige Zeit 
her gedrängt und zerſtreut. Du erlaubſt mir acht Tage, 
daß ich ein wenig überlege und dir meine Meinung ſchreibe. 

Deine Anweiſung laße ich von Göſchen einkaſſieren. 
Von meiner Mutter habe ich noch kein Geld erhalten. 
Geſtern empfange ich einen Brief von ihr vom 21ten Detbr. 
in dem ſie mir einige Poſten meldet, die ſie für mich einge— 
nommen, von deiner Summe ſagt ſie nichts. 

Hier ſchicke ich dir ein Stückchen des achten Bandes 
den du bald ganz ſehen wirſt. Des Künſtlers Erden— 
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wallen erinnerſt du dich noch aus dem Puppenſpiel. Lebe 
wohl. 


den 24. Octbr. 88. 


51. 


Alles betrachtet mein Lieber, ſo ſehe ich an deinem 
Briefe daß du ſo ſehr nicht eilſt einen ſolchen jungen Mann 
zu haben. Deswegen hab ich noch einmal an Vulpius ge— 
ſchrieben und erkundige mich noch um verſchiedenes. Ich 
möchte dir nicht gern falſch rathen, aber ich möchte auch nicht 
verſäumen einem guten jungen Menſchen ein Glück zu ver— 
ſchaffen, denn wenn du ihn auch nur mäßig bezahlſt, wenn 
du ihn auch nur einige Jahre behältſt; ſo iſt es keine Klei— 
nigkeit in deiner Nähe gelebt zu haben, unter den deinigen 
geweſen zu ſeyn. Die Menſchen werden nur von Menſchen 
gebildet, die Guten von den Guten. 

Ich habe auf meiner Reiſe auf das Schickſal und den 
Carackter einiger jungen Leute zu würken geſucht, ich habe 
ihnen und andern dauernde Vortheile verſchafft. Möge es 
mir öfter gelingen. 

Daß dieſer Brief nicht ganz leer gehe hier ein Ero— 
tikon. 

Wenn ich manchmal zu lange im Schneckenhauſe ſtecken 


— 117 — 


ſollte, ſo klopfe freundlich an die Thüre an. Gieb mir 
manchmal ein Zeichen des Lebens. Grüße die deinen. 
Adieu. 


den 31. Octbr. 88. 


Morgen Klagen. 


O du loſes leidig liebes Mädchen 

Sag mir an womit hab ich's verſchuldet, 

Daß du mich auf dieſe Folter ſpannſt, 

Daß du dein gegeben Wort gebrochen. 
Druckteſt doch ſo freundlich geſtern Abend 

Mir die Hände, lispelteſt ſo lieblich: 

Ja ich komme, komme gegen Morgen 

Ganz gewiß, mein Freund, auf deine Stube. 
Angelehnet ließ ich meine Thüre, 

Hatte wohl die Angeln erſt geprüfet 

Und mich recht gefreut daß ſie nicht knarrten. 
Welche Nacht des Wartens iſt vergangen! 

Wacht ich doch und zählte jedes Viertel. 

Schlief ich ein, auf wenig Augenblicke, 

War mein Herz beſtändig wach geblieben, 

Weckte mich von meinem leiſen Schlummer. 


Ja da ſegnet' ich die Finſterniße, 
Die ſo ruhig alles überdeckten. 
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Freute mich der allgemeinen Stille 
Horchte lauſchend immer in die Stille, 
Ob ſich nicht ein Laut bewegen möchte. 


„Hätte ſie Gedanken wie ich denke, 
„Hätte ſie Gefühl wie ich empfinde, 
„Würde ſie den Morgen nicht erwarten, 
„Würde ſchon in dieſer Stunde kommen.““ 


Hüpft ein Kätzchen oben übern Boden, 
Kniſterte das Mäuschen in der Ecke, 
Regte ſich, ich weis nicht was, im Hauſe, 
Immer hofft ich deinen Schritt zu hören, 
Immer glaubt ich deinen Tritt zu hören. 
Und ſo lag ich lang und immer länger, 


Und es fing der Tag ſchon an zu grauen 
Und es rauſchte hier und rauſchte dorten. 


„Iſt es ihre Thüre? Wärs die meine!“ 


Saß ich aufgeſtemmt in meinem Bette, 
Schaute nach der halberhellten Thüre 
Ob fie nicht ſich wohl bewegen möchte. 
Angelehnet blieben beide Flügel 

Auf den leiſen Angeln ruhig hangen. 


Und der Tag ward immer hell und heller, 


Hört ich ſchon des Nachbars Thüre gehen 
Der das Taglohn zu gewinnen eilet, 
Hört ich bald darauf die Wagen raßeln, 


I 
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War das Thor der Stadt nun auch eröffnet, 
Und es regte ſich der ganze Plunder 
Des bewegten Marktes durcheinander. 


Ward nun in dem Hauß ein Gehn und Kommen, 
Auf und ab die Stiegen, hin und wieder 
Knarrten Thüren, klapperten die Tritte 
Und ich konnte, wie vom ſchönen Leben, 
Mich noch nicht von meiner Hoffnung ſcheiden. 


Endlich als die ganz verhaßte Sonne 
Meine Fenſter traf und meine Wände, 
Sprang ich auf und eilte nach dem Garten, 
Meinen heißen ſehnſuchtsvollen Athem 
Mit der kühlen Morgenluft zu miſchen, 
Dir vielleicht im Garten zu begegnen, 

Und nun biſt du weder in der Laube 
Noch im hohen Lindengang zu finden. 


52. 


Beynah zwey Monate habe ich meinen auswärtigen 
Freunden geſchwiegen, deſto mehr bin ich innerlich beſchäff— 
tigt geweſen. Prof. Moritz war auf ſeiner Rückreiſe von 
Rom bey mir. Ich wünſchte dir ihn zur Stärkung in allem 
Guten auf einen Monat an die Seite. Ich kann den Vor— 
theil nicht ausſprechen den mir ſeine Gegenwart gebracht hat. 
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Die Geldſachen ſind in Ordnung, hierbey eine Quit— 
tung vom Bergweſen und dem Heinſius, es thut mir leid 
daß dich der Eſel incommodirt hat. 

Wegen des empfohlenen jungen Mannes hatte ich auf 
deine nähere Erklärung und nähere Beurtheilung ſeiner eini— 
ges Bedenken, drum ließ ich es ruhen und habe mich hier 
und da indeßen umgeſehen aber niemand gefunden, vielleicht 
wenn ich nach Jena komme findet ſich ein Subjeckt. 

Ich habe dieſe Zeit hier nichts zu Stande gebracht als 
eine Beſchreibung des römiſchen Carnevals. Bertuch und 
Krauſe wollen es auf Oſtern mit illuminirten Kupfern her— 
ausgeben. Ich empfehle dir dieß Werkchen und ſchicke dir 
ihre Ankündigung. Es wird hoffe ich niemand gereuen 
einen Blick auf das moderne Saturnal zu thun. Empfiel 
es deinen Freunden. Ich habe bey der Entrepriſe keinen 
Vortheil, ich wünſchte aber daß ihn die Unternehmer hät— 
ten, weil ich ihnen Muth zu einem wichtigern und koſtba— 
reren Werke machen möchte. 

Nächſtens erhältſt du einige illuminirte Blätter, hier 
indeß das Titelkupfer zum achten Bande. 

Lebe recht wohl. 

W. d. 2. Febr. 1789. 


Pe A 


S | 


r 


53. 
Pempelfort den löten Februar 1789. 


Ich habe, Lieber! dein Paquet vom zweyten erhalten 
und mich geſchämt, daß ich deinen Brief vom 31ten Octo— 
ber unbeantwortet gelaßen hatte. Dieſen erhielt ich grade 
an einem Morgen, wo ein trefflicher junger Mann, Herr 
v. Humboldt aus Berlin, welcher einige Tage bey mir zu— 
gebracht hatte, in meinem Zimmer das letzte Frühſtück 
nahm. Wenn du dich des Inhalts deines Briefes noch er— 
innerſt, ſo wirſt du begreifen, um wie viel rührender er 
durch dieſen Umſtand für mich werden mußte. Den ganzen 
vorigen Abend hatten wir von dir geredet und uns mit Din— 
gen von dir beſchäftiget. Humboldt wird dir künftigen 
Herbſt, wenn er nach Berlin zurück geht, eine Addreße von 
mir bringen. Jetzt iſt er in Göttingen und ſchreibt eine 
quasi juriſtiſche Diſſertation, über die Präſeription in Cri— 
minalfällen bey den Alten. Deine Morgenklagen ſind treff— 
lich. Ich freue mich auf den Sten Band. Großen Dank 
für das Kupfer. Das hat die Kaufmann gut gemacht mit 
der tragiſchen Muſe. Die Ahnlichkeit iſt frappant und 


ſchön. Doch fand ichs nicht beym erſten Blick; Lotte machte 


mich aufmerkſam darauf. Auf die Beſchreibung des Car— 
nevals habe ich ſchon drey Subſeribenten, und ich bin der 


vierte. Ich hoffe noch mehr zu bekommen. Aber warum 


ſchickteſt du mir nur die paar Anzeigen? Deine Aufſätze 
im Merkur machen mir große Freude. Geſtern erhielt ich 
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den Februar. Du biſt ja geworden wie unſer einer und 
treibſt Metaphyſick. Adieu le Paradis! Was du ſagſt iſt 
durch und durch wahr und trefflich. Auch habe ich dich 
den Augenblick mit der Stelle vom Unterſcheiden und Ver— 
ähnlichen in der neuen Ausgabe meines Spinoza, die im 
Druck iſt, citiert. Du kamſt mir da wie gerufen. Ich 
glaube die Einrichtung der neuen Ausgabe wird dir gefallen. 
Sie wird ohngefähr 30 Bogen ſtark, wegen einer Reihe von 
Abhandlungen, die als Beylagen dazu kommen. Erſt im 
November entſchloß ich mich zu dieſer Arbeit, und habe nun 
die beſte Hoffnung im April fertig zu werden, folglich mit 
dem Buche richtig auf die Meſſe zu kommen. Im Juny 
reiſe ich nach Carlsruh und nach der Schweitz. — Mein 
armer alter Vater hat fein trauriges Leben den 27ften De— 
cember geendigt. Er war die zwey letzten Jahre ſchwach— 
ſinnig, und ſeit 25 Jahren einer der unglücklichſten Men— 
ſchen die ich je gekannt habe. — 

Wo hält ſich Moritz gegenwärtig auf? Ich will ihm 
ein Exemplar meiner neuen Ausgabe ſchicken. 

Bringe Wielanden von mir einen — nicht ſchim— 
mernden (ſ. d. Decemb. d. Merkur) — ſondern ehrlichen 
und herzlichen Gruß; und frage ihn, was ich am Januar 
verſchuldet hätte, daß ich ſeine Früchte nicht genießen ſollte. 
Der Januar 88 des Merkur wurde mir entzogen, und der 
Januar 89 iſt mir abermahls entzogen worden. Frage ihn 
dann zugleich ob Hemſterhuis ihm einen gallonirten franzö— 
ſiſchen Alexis geſchickt hat. Es war ſein feſter Vorſatz, ſo 
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wie auch dir und Herdern ein Exemplar zu ſchicken — da 
er es aber vorigen Sommer, da er hier war, noch nicht ge— 
than hatte, ſo zweifele ich daß es geſchehen iſt, und ich 
werde es wohl für ihn thun müßen. Aber gallonirte Exem— 
plare kriegt ihr keine von mir. Du wirſt auch einen ſchö— 
nen Aufſatz von Hemſterhuis in meinem neuen Spinoza 
finden. 

Heinſius muß ein vollkommener Narr ſeyn. Er hat 
mir drey Briefe hintereinander geſchrieben, als wenn ihm 
das Schwert des Hungertodes an der Kehle ſägte. Hierauf 
ein Dankſagungsſchreiben, worin er auf eine feine Weiſe 
zu verſtehen giebt, daß ihr alle dort Schurken wäret, und 
ſich ausbittet, ich mögte ihn mit ſeiner Kunſt nach Düſſel— 
dorf einladen, wo wir andere Leute wären. 

Wir alle grüßen dich von Herzen. Schreibe mir bald 
wieder. 

Dein alter Fritz. 


54. 


So lange habe ich dir nicht geſchrieben und auch heute 
weiß ich nicht ob du ein vernünftig Wort von mir hören 
wirſt. Meine Lage iſt glücklich, wie ſie ein Menſch ver— 
langen kann. Dieſes Jahr habe ich mich durch manches 
durchgearbeitet. Die zwey letzten Bände meiner Schrifften 
werdet ihr Oſtern haben, nehmt vorlieb. Mir iſt dieſe 
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Epoche wichtig, ich habe damit vieles abgethan. Oſtern 
betrat ich auch die Bahn der Naturgeſchichte als Schrifft— 
ſteller; ich bin neugierig was das gelehrte und ungelehrte 
Publikum mit einem Schriftchen machen wird, das über 
die Metamorphoſe der Pflanzen einen Verſuch enthält. Im 
Studio bin ich viel weiter vorwärts und hoffe übers Jahr 
eine Schrift über die Geſtalt der Thiere herauszugeben. Ich 
brauche aber wahrſcheinlich Zeit und Mühe eh ich mit mei— 
ner Vorſtellungs Art werde durchdringen können. Es ſoll 
mich freuen wenn du mich auch auf dieſem Wege zu beglei— 
ten Geduld haſt. In einigen Jahren wird ſichs zeigen. 

Daß die franzöſiſche Revolution auch für mich eine Re— 
volution war kannſt du denken. 

Übrigens ſtudire ich die Alten und folge ihrem Beyſpiel 
ſo gut es in Thüringen gehen will. 

Meinen Taſſo wirſt du nun wohl haben. 

Ich bereite mich zu einer kleinen Reiſe, wahrſcheinlich 
gehe ich der Herzoginn Mutter, welche aus Italien zurück— 
kehrt, entgegen und thue in dieſem ſchönen Frühjahr einen 
Blick über die Alpen. 

Lebe indeßen wohl und liebe mich. 

W. d. 3. März 1790. 


r 


Die vierte Nachricht vom Fortgange des Ilmenauer 
Bergbaues giebt mir einen Anlas dir zu ſchreiben, lieber 
Freund, ich wollte daß dir der Gewerkentag Anlas geben 
könnte in unſre Gebirge zu kommen. Doch da dieß nicht 
wahrſcheinlich iſt, ſo magſt du wenigſtens etwas bey dieſer 
Gelegenheit von mir erfahren und ich von dir. Es iſt mir 
faſt als hätte ich dir das ganze vorige Jahr nicht geſchrie— 
ben. Ich war wieder in Venedig und habe die Lombardey 
zum zweytenmal mit viel Nutzen geſehen, nachher reiste ich 
nach Schleſien und ſah die großen Vorbereitungen zu einem 
Kriege, dann zog ich friedlich wieder nach Hauſe. Auf bei— 
den Reiſen, auch nach meiner Rückkunft habe ich viel Freude 
gehabt. 


Du kannſt leicht denken, daß ich inzwiſchen nicht ver— 
ſäumt habe in allen Dingen deren Liebe du mir kennſt 
theils meine Studien theils meine Arbeiten fortzuſetzen, und 
ich darf mir ſchmeicheln in manchen vorwärts gerückt zu 
ſeyn. In der Art, auf dem Wege wie du mein botaniſches 
Werkchen wirſt geſehen haben, ſetze ich meine Betrachtungen 
über alle Reiche der Natur fort, und wende alle Kunſtgriffe 
an die meinem Geiſte verliehen ſind, um die allgemeinen Ge— 
ſetze wornach die lebendigen Weſen ſich organiſiren näher zu 
erforſchen. Was ich leiſten werde muß die Zeit lehren. 
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Den Verſuch über die Geſtalt der Thiere dachte ich 
Oſtern herauszugeben, er wird aber wohl noch ein Jahr 
reiſen müßen. Man ſieht bey dieſen Arbeiten gar nicht was 
man macht, weil alle Bemühung einwärts geht und Sim— 
plification der Zweck iſt. 


Dagegen ſteht mir jetzt eine Beſchäfftigung vor die deſto 
mehr nach außen gerichtet iſt und nur den Schein zur Ab— 
ſicht hat. Es iſt die Oberdirecktion des Theaters das hier 
errichtet wird. Ich gehe ſehr piano zu Werke, vielleicht 
kommt doch fürs Publikum und für mich etwas heraus. 
Wenigſtens wird mir's Pflicht dieſen Theil näher zu ſtudie— 
ren, alle Jahre ein Paar ſpielbare Stücke zu ſchreiben. 
Das Übrige mag ſich finden. 


Mein Leben im Ganzen iſt vergnüglich und gut, ich 
habe alle Urſache mit meiner Lage zufrieden zu ſeyn und mir 
nur Dauer meines Zuſtandes zu wünſchen. Möge es dir 
auch ſo bleiben. Schreibe mir doch ein Wort von dir wie 
du lebſt und was dich beſchäfftigt. 


Lips hat mein Portrait gezeichnet und iſt beſchäfftigt es 
zu ſtechen, ich kann hoffen daß es ſehr gut gerathen wird. 
Die Anzeige davon findeſt du im Mode Journal und der Lit— 
teratur Zeitung. Willſt du einige ſo ſchreibe es mir, daß ich 
ſorge daß du gute Exemplare erhalteſt. Lips wird ſich mit 
den Abdrücken ſelbſt Mühe geben und wahrſcheinlich deß— 
halb nach Caſſel reiſen. 


ee 


Lebe wohl. Grüße die deinigen. Behalte mich lieb 
und ſag mir ein Wort. 
W. d. 20. März 1791. 
G. 


Das zweite Exemplar ſende doch der Fürſtinn Gallizin, 
mit viel Empfehlungen. 


56. 


Pempelfort den 12ten April 1791. 

Krankheit iſt Schuld, daß ich deinen Brief nicht auf der 
Stelle beantwortet habe. Ich bin noch immer derſelbe 
Krüppel und das Alter hat mich nicht verjüngt wie die 
Arzte mir verhießen, doch leide ich im Ganzen weniger als 
ehemals und lebe vergnügter als irgend einer von den Men— 
ſchen die ich kenne, doch fängt die Weisheit an mir etwas 
mehr als ich wünſchte Meiſter zu werden. Lieber Göthe, 
wie ſo herzlich gern ſähe und ſpräche ich dich einmahl wie— 
der. Deine Briefe gleichen dem Anklopfen, dem Vorüber— 
rauſchen eines Geſpenſtes. Aber ich hange auch an dieſer 
Erſcheinung. Deinen Taſſo habe ich geleſen, vorgeleſen, 
wieder geleſen u. ſ. w. Die Prinzeßinn verſtehe ich, als 
wenn ich ſie gemacht hätte; auch beynah ſo den Taſſo. 
Etwas zu ſehr hat er mich an Roußeau erinnert, der mir 
widerlich iſt. Den Antonio ſehe ich für eine Art von Cate— 
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gorie an, für die wirklich pracktiſche Kraft im Durch— 
ſchnitte, und ſo iſt er meiſterhaft ſchematiſiert, als Indivi— 
duum kann ich mir ihn nicht denken. So etwas hat für 
mich auch die Gräfin Sanvitale an ſich. Das hat mich ge— 
ſtört. Übrigens biſt du mir als Mann von Gefühl und als 
ſpeculativer Kopf in keinem deiner Werke größer erſchienen 
als in dieſem Taſſo. Von Fauſt kannte ich beynah ſchon 
alles, und eben deswegen hat er doppelt und dreyfach auf 
mich gewirkt. Wie ich vor 16 Jahren fühlte, und wie ich 
jetzt fühle, das wurde Eins. Und was alles dazu kam, 
magſt du dir vorſtellen, wenn du kannſt und willſt. 

Ich habe mir die botaniſchen Lehrbücher des Linnäus 
angeſchaft, um deine Schrift über die Metamorphoſe der 
Pflanzen leſen zu können; aber es fehlt mir ein Beyſtand 
um mich das A. B. C. und das Buchſtabieren zu lehren. 
Ich will nun mit Gewalt Rath dazu ſchaffen. Wie es mit 
den Arbeiten, „wo die Bemühung inwärts geht und Sim— 
plification der Zweck iſt““ nicht räumt; darüber kann ich 
ſelbſt ziemlich Beſcheid ertheilen. 

Da du Schauſpieldirector biſt, ſo laß dich fragen ob du 
etwas von der Cataſtrophe eines alten Stücks weiſt, worin 
Vernunft und Sprache die Menächmen ſpielen. Oder 
hat es vielleicht keine Cataſtrophe, und ſpielt nur ſo fort. 

Du fragſt was mich beſchäftigt? Ein Ende zu ſuchen, 
irgend wo, an irgend was, das nur lang genug wäre, um 
es zu faßen und halten zu können. Je länger ich lebe und 
je mehr ich lerne, deſto weniger kann ich aus Himmel und 
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Erde klug werden. Die franzöſiſche Revolution hat mir eine 
Zeitlang viel zu ſchaffen gemacht; ich habe auch bey dieſer 
Gelegenheit einiges für mich geſchrieben, das vielleicht noch 
gedruckt wird. 

Wo bleibt dein Wilhelm Meiſter? 

Von deinem Portrait nehme ich ſechs Exemplare. 
Grüße Lips von mir. Die Bezahlung verfüge ich in der 
Leipziger Meße zugleich mit dem neuen Beytrag für die 
Kuxen. Der Prinzeßin ſchicke ich die Nachricht übermorgen; 
ich vergaß es vorige Woche. 

Mein Freund N. wünſcht deine Büſte zu haben. 


a 
J. 


57. 


Die Anweiſung auf Göſchen habe ich erhalten, das an— 
dere Geld wird auch wohl zur rechten Zeit ankommen. Ich 
muß dir noch ein Wort ſagen ehe ich von hier abgehe, da 
ich doch wohl vor 8 Wochen nicht wieder zurückkomme. 
Deinem Sohn wünſche ich zur Reiſe Glück. Macht er die— 
ſen großen Weg allein, oder hat er Geſellſchaft? und was 
vor eine Abſicht haſt du ihn dorthin zu ſenden? Wie hat 
ſich der jüngere ausgebildet, und wie biſt du mit ihm zu— 
frieden? Iſt Kläre zu meinem Schwager und was iſt aus 
dem Kinde geworden? 
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Ich wünſchte wohl, daß du uns wieder auf einige Zeit 
beſuchteſt. Ein Aufenthalt zu Jena wo die neue Philoſo— 
phie ſo feſte Wurzeln geſchlagen hat, würde dir bei deiner 
entſchiedenen Neigung zu dieſer Wiſſenſchaft gewiß intereſ— 
ſant ſeyn. 

Ich habe Luſt und Anlaß mancherley zu ſchreiben, und 
wenn mir nicht andere Hinderniße dazwiſchen kommen die 
mich ſtöhren und zerſtreuen, ſo wirſt du zwiſchen hier und 
Oſtern manches erhalten. Ich habe faſt in allen Theilen 
der Naturlehre und Naturbeſchreibung kleine und größere 
Abhandlungen entworfen und es kommt nur darauf an, 
daß ich ſie in der Folge hintereinander wegarbeite. In der 
Theorie der bildenden Künſte habe ich auch vieles vorgearbei— 
tet und habe gute Gelegenheit meine Gedanken zu prüfen, 
indem ich mit mehrern denkenden Künſtlern in Verbindung 
ſtehe, denen ich mich mittheile und durch die ich die Anwend— 
barkeit und Fruchtbarkeit gewißer Grundſätze am beſten ent— 
decken kann. Eine neue Theorie des Lichts, des Schattens 
und der Farben, an der ich ſchreibe, und die ich in einem 
Viertel Jahre auszuarbeiten denke, wird dir Freude machen. 
Sie wird lesbarer und allgemeiner faßlich ſeyn als meine 
botaniſchen Schriften und künftig meine anatomiſchen nicht 
ſeyn können. Es ſetzen dieſe zuviel Terminologie und eine 
genaue Kenntniß der Gegenſtände von denen die Rede iſt 
voraus. Indeß attachire ich mich täglich mehr an dieſe 
Wiſſenſchaften, und ich merke wohl daß ſie in der Folge 
mich vielleicht ausſchließlich beſchäftigen werden. In dem 
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deutſchen Muſeum das zu Berlin herauskömmt, wirſt du 
einige von meinen neuſten Gedichten ſehen können. 

Caglioſtro's Stammbaum und Nachrichten von feiner 
Familie die ich in Palermo kennen gelernt, werde ich wohl 
auch jetzt herausgeben, damit über dieſen Nichtswürdigen 
gar kein Zweifel übrig bleibe. Ich weiß nicht ob du ſchon 
den Auszug von ſeinem Prozeſſe geleſen haſt, den man in 
Rom hat drucken laßen. Er enthält faſt nichts, was man 
nicht ſchon wußte, aber wie viele Menſchen wollten es nicht 
wißen. Es iſt erbärmlich anzuſehen, wie die Menſchen 
nach Wundern ſchnappen um nur in ihrem Unſinn und 
Albernheit beharren zu dürfen, und um ſich gegen die Ober— 
macht des Menſchenverſtandes und der Vernunft wehren zu 
können. Ich wünſche dir wohl zu leben und bitte dich, mir 
manchmal Nachricht von deinem Befinden zu geben. 

Lips iſt ſehr fleißig über meinem Portrait; es geräth 
ihm vortrefflich, ich fürchte aber daß er es unter einigen 
Monaten nicht wird ausgeben können, beſonders, da wir 
hier keinen guten Kupferdrucker haben, und er mit der 
Platte nach Kaſſel reiſen muß, um ſie dort abdrucken zu laßen. 

Verzeih die fremde Hand des Briefs, du hätteſt ſonſt 
noch ſobald nichts von mir erfahren. 

Weimar d. 1. Juni 1791. G. 

Will ich die Blumen des frühen, die Früchte des ſpäteren Jahres, 

Will ich was reitzt und entzückt, will ich was ſättigt und nährt, 
Will ich den Himmel die Erde mit Einem Nahmen begreifen; 

Nenn ich Sakontala dich und ſo iſt alles geſagt. 


58. 


Es hält ſich in Düſſeldorf bey der dortigen Schauſpieler— 
Geſellſchaft ein Akteur auf Nahmens Voß, wolltſt du 
wohl die Güte haben mir zu ſagen was du von ihm weißt, 
ob du ihn ſpielen ſehen oder was du von Kennern von ihm 
hörſt? Du giebſt mir ja wohl bald Nachricht und verzeihſt 
mir wenn dich's plagt. 

Sage mir doch auch dabey wie du lebſt und was dich 
jetzt am meiſten intereſſirt. 

Ich bin wieder einmal, gleich jenem Propheten mit dem 
Mußtopfe, dahin vom Genius geführt worden, wo ich nicht 
hinwollte, die Optik und beſonders der Theil von den Far— 
ben beſchäfftigt mich mehr als billig iſt, daß ich alles andere 
darüber liegen laße und faſt vergeſſe. Dagegen iſt es mir 
auch eine beſondere Freude in einem ſo durchgearbeiteten 
Fache, ſoviel ſcharfſichtigen Beobachtern an der Ferſe, Nach— 
leſe zu halten. Ich hätte nicht leicht auf eine Materie fallen 
können, die mir mehr zu denken gegeben hätte und an der ich 
deutlicher hätte ſehen können, wie wunderlich es im Reiche 
der Wiſſenſchaften zugegangen iſt und zugeht. 

Ein Exemplar meines Cophta erhältſt du auch, du haſt 
ihn wohl ſchon geſehen, ich wünſche daß er dich unterhalten 
habe. 

Lebe recht wohl und gedenke mein. Grüße die deinigen 
und ſchreibe mir bald. | 

W. d. 2. Apr. 1792. Goethe. 
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59. 


Herzlichen Dank für deinen Brief der zur guten Früh— 
lingszeit mich an die Frühlingsſtunden meines Lebens er— 
innerte. 


Zwey Exemplare Cophta gehen heut ab, deinen Alwill 
erwarte ich ſehnlich. Zu Oſtern erhältſt du wieder was 
optiſches dem du abermals den bittern Ernſt anſehen wirſt 
mit dem ich dies Weſen treibe. Das Ganze wenn es zu 
überſehen iſt wird dir gewiß Freude machen. 

Hier ein Blat für Voos das er wenn er will als In— 
terims Contrackt anſehen kann. Du biſt ja wohl ſo gut 
ihm etwas auf den Weg zu geben? 8 ggr. werden für die 
Meile gut gethan, brauchte er irgend etwas mehr, ſo könn— 
teſt du ihm allenfalls 20 — 30 Thlr. geben die er ſich ab— 
ziehen ließe, deine Auslage ſollſt du gleich mit Dank wieder 
erhalten. 


Sey ja ſo gut und lies ihm ein Capitel eh du ihn fort— 
ſchickſt, empfiel ihm die Selbſtprüfung und die immerwäh— 
rende Vergleichung der Rollen zu ſeinen Fähigkeiten. Wenn 
er guten Willen hat und nicht eingebildet iſt, kann er bey 
uns was lernen. Daß ich dieſe Menſchen gut behandle 
kannſt du denken. Wenn er mir dieſen Sommer nützlicher 
iſt als ich es jetzt vorausſehe, ſo ſoll mirs nicht auf etwas 
mehr ankommen um ihn zu ſoulagiren, das ſage ihm aber 
nicht, er müßte denn wegen der Summe der Interims Gage 
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Schwierigkeiten machen und ſage es ihm auch nur als 
für dich. 

Deine Sommerreiſe führt dich in fröhlichere Gegenden 
als die unfrigen find, mögeſt du Freude und Wohlbefinden 
dort genießen. 

Herder welcher an Hüftweh und Lahmheit des rechten 
Fußes ſehr gelitten beßert ſich. Chriſtian Stolberg war 
einige Tage hier, er hat uns ſeine Gattin hier gelaßen die er 
in einigen Wochen wieder abhohlen wird. 

Lebe recht wohl und behalte mich lieb wie ich dich. 

W. d. 16. Apr. 1792. 
G. 


Eh Voos abgeht kann er mirs melden daß ich mich dar— 
nach einrichten kann, auch zugleich ſchreiben in welchen 
Rollen er aufzutreten wünſcht. 


60. 


Ich wollte dir nicht eher ſchreiben eh ich Voß in einigen 
Rollen geſehen. Er gefällt mir recht wohl. Er hat glück— 
liche Anlagen und wir wollen ſehen was er an ſich bilden 
läßt. Ich danke dir für die Empfehlung und für deine Be— 
mühung. 

Dein ausgelegtes Geld will ich wie du anweiſeſt vorerſt 
zurückbehalten. In einigen Tagen hoffe ich dir ein Exem— 
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plar des Schul Atlaſſes ſo weit er fertig iſt ſchicken zu kön— 
nen, damit du ſelbſt urtheilen mögeſt. Du erhältſt zu glei— 
cher Zeit noch einiges. 

Daß dir dein Alwill bey neuer Durchſicht zu ſchaffen 
gemacht hat glaub ich gern. Ich bin ſelbſt davon recht 
eigentlich angegriffen worden. Es iſt eine ſonderbare Jugend 
in dem Ganzen und das Indefinite der Compoſition und der 
Ausführung giebt einen großen Reiz. | 

Mit den Landkarten ſollſt du das zweyte Stück der opti: 
ſchen Beyträge und noch einige Kleinigkeiten erhalten. 

Lebe wohl. Ich bin ſehr zerſtreut, ich verändre mein 
Quartier und muß bauen eh ich einziehen kann. Stol— 
bergs ſind vor ohngefähr acht Tagen verreiſt. Von der 
Gräfinn, ob ſie gleich lange hier war, bin ich immer ent— 
fernt geblieben. Ihre ungebändigte Tadelſucht macht eine 
ſolche rauhe Witterung um ſie her daß keine meiner Her— 
zensblumen ſich entfalten konnte. 

Lebe wohl, grüße die deinen. Grüße Schloßers wenn 
du ſie ſiehſt. Gedenke mein und liebe mich. 

W. d. 15. Juni 1792. 
Goethe. 


61. 


Gasparis Schrift hat mir ſo wohl gefallen daß ich es 
wage dir 5 Exemplare davon zu ſenden. Ich habe die 
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7 Thlr. 8 Gr. bezahlt und will das übrige ſo lange ver— 
wahren biß du mir ſchreibſt ob ich etwa noch Exemplare 
ſchicken ſoll. Lebe recht wohl und liebe mich. Vielleicht 
geh ich Anfangs Auguſt nach Frankfurt, es wäre recht 
ſchön wenn wir uns da träfen. 
W. d. 2. Juli 1792. 
Goethe. 


62. 
Pempelfort den Iten Auguſt 1792. 
Lieber! Ich bin wieder hier und erwarte dich mit offe— 
nen Armen! Komm doch bald! Herder kann dir etwas da— 
von geſchrieben haben, mit welcher Liebe, mit welchem Ver— 
trauen ich an dir hange. Nach den jüngſten Briefen aus 
Weimar biſt du doch wohl jetzt ſchon nicht mehr dort. Wo 
biſt du? Schreibe mir, ich bitte dich, ein paar Zeilen aus 
Frankfurt, wenn dies Blatt dich dort erreicht. Du beſchei— 
deſt mich dahin in deinem Billet vom 2ien Juli. Als ich 
dies Billet erhielt hatte Herder ſchon Antwort auf die Nach— 
richt, die ich dir durch ihn ertheilen ließ, du würdeſt mich 
zu Hauſe treffen. Ich war gewiß du würdeſt zu mir kom⸗ 
men. Sobald der Krieg erklärt war, dachte ich auch du 
gingeſt vielleicht nach Coblenz und dann hätte ich dich. 
Meine Schweſter und mehr Leute zweyfelten ſehr an deiner 
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Erſcheinung in Coblenz. Nun wird es wahr, und bald 
habe ich dich hier, dich leibhaftig, hier in dieſem Zimmer, 
dort unter meinen Bäumen, in meinem Gebüſch, auf We— 
gen und Stegen. Es wäre auch ſchön recht ſehr ſchön ge— 
weſen, wenn wir uns in Frankfurt getroffen hätten; aber 
hier iſt es mir dennoch lieber, hier wo ich bleibe — wo ich 
vorgeſtern bey meiner Zurückkunft, auf jeder Stelle die ich 
betrat hätte einwurzeln mögen — hier, wo ich dich faſſen 
und halten will, wie ich noch keinmahl dich faßte und hielt. 
Komm, Lieber, komm! Und nun zu allererſt, ſchreibe. 
Lotte und Lene grüßen herzlich; und noch einmahl, ſey 
menschlich und laße von dir hören bis daß du kommſt und 
da biſt. 


. 


63. 


Wie ſehr ich dich zu ſehen wünſchte und hoffte fühlſt 
du, weil du weißt wie ich dich liebe. Aus dem Gewirre des 
Kriegsweſens zu dir zu flüchten wäre mir ſehr freudig ge— 
weſen und einige ſtille Tage hätten mich wieder erquickt. 
Nun aber bin ich noch hier wo mich dein Brief vom erſten 
trifft. Ich bin in einer Verwirrung und Ungewißheit mei— 
nes Zuſtandes auf den nächſten Tag, daß ich faſt krank 
werde, denn Unentſchloßenheit iſt die größte Krankheit, 
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und mir kommt ſie von außen und wirft mich hin und 
wieder. f 
Verzeih deßwegen dieſes confuſe Blat, nimm vorlieb. 
Nächſtens mehr wenn mirs wieder leidlich iſt. 
W. d. 6. Aug. 1792. 


64. 


In Frankfurt finde ich das Duplicat oder eigentlich das 
Original des Briefs den ich noch in W. abſchriftlich erhielt 
und danke dir. Ich werde nun, da der Schauplatz des Krie— 
ges vorwärts rückt, den ſchönen Rhein nicht ſehen noch dir 
näher rücken, ſo ſehr ich es auch gewünſcht hätte. Doch 
gebe ich die Hoffnung nicht auf dich zu ſehen, da mir Herders 
melden daß du aufs neue von Schloßern eingeladen biſt. 
Wahrſcheinlich bleibe ich bis zu Ende des Monats hier, in 
wenigen Tagen kann ich Nachricht von dir haben ob du 
nach Carlsruh gehſt? Ob ich dir in Mainz begegnen ſoll? 
Oder ob du gar hierher magſt? Wenigſtens ſind wir ein— 
ander ſo viel näher. Umgeſehen habe ich mich noch nicht. 
Du kannſt denken daß es mir wunderbar zu Muthe iſt. 
Lebe wohl, grüße deine liebe Schweſtern und laß mich bald 
von dir wiſſen. BER 

Fr. d. 13. Aug. 1792. 
G. 
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Ich kann dir nur mit Einem Worte ſagen daß ich 
Montags den 20ſten hier ab und grade zur Armee gehe. 
Alſo Herders nicht ſehe wenn ſie hier durchkommen. Sag 
es ihnen denn ſie ſind gewiß noch in deiner Nähe. Lebe 
wohl, liebe mich. Du hörſt mehr von mir ſobald ich einen 
Moment Ruhe habe. 

Frankfurt d. 16. Aug. 1792. 


66. 


Du haſt einen Brief von mir vom geſtrigen Dato, aus 
dem du ſiehſt wie es mit mir ſteht. Ich gehe Montags den 
20ſten nach Mainz und von da gleich wieder zur Armee. 
Gegen mein mütterlich Haus, Bette, Küche und Keller wird 
Zelt und Marquetenterey übel abſtechen, beſonders da mir 
weder am Todte der ariſtoeratiſchen noch democeratiſchen 
Sünder im mindeſten etwas gelegen iſt. Meine alten 
Freunde und meine zunehmende Vaterſtadt habe ich mit 
Freuden geſehen, nur kann es nicht fehlen daß man nicht 
in allen Geſellſchaften lange Weile habe, denn wo zwey 
oder drey zuſammenkommen, hört man gleich das vierjäh— 
rige Lied pro und contra wieder herab orgeln und nicht ein— 
mal mit Variationen ſondern das erude Thema. Deßwegen 
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wünſchte ich mich wieder zwiſchen die Thüringer Hügel, wo 
ich doch Hauß und Garten zuſchließen kann. Und darum 
würde ich dir auch rathen zu Hauſe zu bleiben, denn man 
reist doch wahrlich nicht um auf jeder Station einerley zu 
ſehen und zu hören. Wie es um Carlsruh ausſieht, weiß 
ich nicht, aber nach den Dispoſitionen ſcheint es unmöglich 
daß dorthin ein Feind kommen könne. Leider kommen die 
Zeitungen überall hin, das ſind jetzt meine gefährlichſten 
Feinde. Ich hoffte wenigſtens einen Monat in dieſer Ge— 
gend zu bleiben und da wäre ich dir gerne bis Mainz ja 
Coblenz entgegen gegangen. Mein Rückzug wird ſpäter, 
wahrſcheinlich in die ſchlimme Zeit fallen. Wie gerne hätte 
ich dich geſehen, dir Rechenſchaft von meinem Haushalten 
gegeben und neues Intereße angeknüpft. 

Grüße deine lieben Schweſtern, grüße Herders die ich 
nun auch verfehle und behalte mich lieb. Sobald ich auf 
franzöſiſchem Grund und Boden angelangt bin ſchreibe 
ich dir. 

Frankf. den 18. Aug. 1792. 


67. 


Als ich das ſchöne Gebäude deiner häußlichen Glück— 
ſeligkeit verließ, hat mich Moor, Moos, wilder Wald, 


— 11 — 


Winter Nacht und Regen ſehr unfreundlich empfangen. In 
Duisburg fand ich Pleſſing mit antediluvianiſchen Unter— 
ſuchungen beſchäfftigt und hörte von Merrem einige recht 
gute Ideen über die Wiſſenſchaft die mir ſo ſehr am Herzen 
liegt. Die Verbundenen hier haben mich freundlich aufge— 
nommen und ich wünſchte länger bleiben zu können, ob 
etwa die Auferbauung die in Pempelfort angefangen weiter 
fortſteigen möchte. Sehr glückliche Stunden habe ich hier 
genoßen und ſage dir ein Lebewohl eben da ich im Begriff 
ſtehe abzureiſen. Meines Dankes und meiner Liebe und 


Anerkennung der deinigen biſt du gewiß. Das Bild was 


. 
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ich von dir und den deinigen mitnehme ift unauslöſchlich 
und die Reife unſerer Freundſchaft hat für mich die höchſte 
Süßigkeit. Grüße mir die lieben Deinigen. Georgen hoffe 
ich noch zu treffen. 

Lebet tauſendmal wohl und begleitet mich mit frommen 
Wünſchen auf der leidigen Fahrt nach der geliebten Heimat 
und erneuert mein Andenken bey allen Freunden. 

Münſter d. 10. Dez. 1792. 

G.“) 


68. 


Wollte ich eine ruhige Stunde und die Stimmung ab— 
warten die ich haben müßte um dir nach ſo vielem, von ſo 


*) Nach dem fünfwöchentlichen Aufenthalte bei J. in Pempel— 
fort. D. Hgb. 
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vielem zu ſchreiben, ſo würdeſt du, wie ſo oft, noch man— 
chen Poſttag ohne Nachricht von mir bleiben. Nur ſo viel 
muß ich dir eiligſt ſagen: daß ich glücklich obgleich mit vie— 
ler Beſchwerlichkeit endlich nach Hauſe gekommen bin, die 
Meinigen wohl und mein Haus aus dem rohſten eingerichtet 
gefunden habe. Tauſend, immer neuen Dank für das Gute 
das Ihr mir erzeigt. Montags ſchicke ich ein Paquet ab 
mit einigen Büchern. Dann vielleicht noch einige Worte. 

Deinen Brief vom Iten habe erhalten. 

Lebe wohl, grüße die Lieben die dich umgeben. Erhaltet 
mir eure Liebe. 

W. d. loten Dez. 1792. 


69. 


Ich dachte dieſe Weynachtsfeyertage nach Jena zu gehen, 
Gutenhofen und Oberreit das Geld zu bringen, da mir der 
Plan fehlſchlug ſchickt ich beydes durch einen Boten und 
hier ſende ich die Quittung. Du wirſt geſtehen daß die 
Oberreitiſche ihre zwey Carolin werth iſt, er ſoll auch noch 
ſogleich eine Klafter Holz haben damit ſein kosmopolitiſcher 
Heerd beßer leuchte, obgleich, wie du ſiehſt, dieſe Art 
Jünger keiner äußern Hülfe bedürfen, ſondern ſelbſt immer 


hülfreich ſind. 
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d. 31ten Dez. 


Dieſes Blat liegt, nach edlem Herkommen, ſchon ſeit 
dem 25ten auf dem Tiſche. 

Nun danke ich dir für den Brief vom 19ten und melde 
daß heute mit der fahrenden die 10 Exemplare Schulatlas 
und Lehrbuch abgegangen ſind. Dabey liegen in einer Rolle 
zwey Portraite zur günſtigen Aufnahme. Die Globen fol— 
gen nächſtens. 

In dem kleinern Paquet findeſt du Vico den neapolita— 
niſchen Politiker, viele franzöſiſche, einige italiäniſche 
Schauſpiele. Andres ſoll nach und nach erſcheinen. Grüße 
Lehnchen, Lottchen, Clärchen von Herzen. Auch Neßelrode, 
Dohm, Gutenhofen, Heinſe. Mögte doch dein Georg ge— 
fund bei dir eingetroffen feyn. Von Maxens Einrichtung 
nächſtens. Grüße Hildebrand und gedenket mein in der 
Verſammlung. Von Münſter kann ich nur ſagen daß ich 
dort ſehr glücklich war und daß ich ohne meine übereilte 
Anmeldung zu Hauſe noch einige Tage geblieben wäre. 
Lebe wohl. Die Meinigen ſind wohl, ich auch. Mein 


3 Vorhaus und meine Treppen ſind gut gerathen, mein Haus 
übrigens noch ziemlich unwohnbar. So baut man. Ein 


tauſendfaches Lebewohl. 
G. 
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70. 


W. d. 1. Febr. 1793. 

Heute erhalte ich deinen Brief und ſchreibe dir einige 
Worte die ich ſchon dieſe Tage mit mir herumtrage. Mit 
der montägigen Poſt geht ein Paket ab, mit allerley wun— 
derlichen Geburten des menſchlichen Geiſtes die ich zum 
Theil deiner Bibliotheck einzuverleiben bitte. Andre Werke 
werden bereitet und folgen nach und nach. Ich laße dir die 
Zeichnungen kopiren in denen Meyer meine theoretiſchen 
Farben Speculationen in Praxin zu ſetzen anfing u. ſ. w. 
Hierbey ein kleiner Aufſatz eines Mannes von dem ich mir 
für deinen Sohn viel gutes verſpreche. Über den Jenaiſchen 
Aufenthalt empfängſt du nächſtens Nachricht. Viel Dank 
für die Mittheilung des Briefes der Prinzeß. Ich wünſchte 
ich käme mir ſelbſt ſo harmoniſch vor wie dieſer ſchönen 
Seele, und wäre neugierig zu wiſſen wie ſie von mir dächte 
wenn wir ein Jahr zuſammen gelebt hätten, in den erſten 
Jagen iſt und bleibt immer viel Schein. Ihr kurzer Um: 
gang iſt mir ſehr wohlthätig geworden und ſie hat mir eine 
herzliche Neigung abgewonnen. Das kleine Gedicht, wie 


überhaupt alles was ich nach meiner Art vorbrachte, hat ſie 


mit der beſten Art aufgenommen, und mir ein unbegränztes 


Vertrauen eingeflößt und bewieſen. Es freut mich daß dir 


und deinem Kreiſe das kleine Gedicht wohlgefällt. Wir 


können nichts machen als was wir machen und der Beyfall 


iſt eine Gabe des Himmels. 
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Seit einigen Tagen habe ich gleichſam zum erſtenmal 

im Plato geleſen und zwar das Gaſtmal, Phädrus und die 
Apologie. Wie ſonderbar mir dieſer fürtreffliche Mann 
vorkommt möcht ich dir erzählen, ich habe Herdern mit mei— 
ner Parentation zu lachen gemacht. Darnach ging mirs 
aber wie jener Hausfrau, die Katze geweſen war und ihres 
Mannes Tafel gegen eine Maus vertauſchte, ich habe eine 
Arbeit unternommen, die mich ſehr attachirt, von der ich 
aber nichts ſagen darf bis ich ein Pröbchen ſchicke. In— 
zwiſchen war ich oft euretwegen in Sorgen und freue mich 
daß nun Hoffnung iſt euch wo nicht ruhig doch ſicher zu 
ſehen. Die Aachener Begebenheiten ſind albern genug. 
Leidet dein Sohn nicht bey dieſen Händeln? Ich danke dir 

für die Nachrichten, die ich ſorgfältig fortpflanzen werde. 
Sage mir manchmal ein Wort von deiner Lage und der Si— 
tuation um dich her! Daß ich Georgen nicht wie dich und 
die übrigen in deinem Hauſe im Geiſte kann wandeln ſehen 
thut mir leid. Grüße ihn und gedenket mein. Gewöhnlich 
wenn ich aufſtehe beſuch ich euch und ſehe jedes in ſeiner 
Art kommen und Weſen. Ich bin wohl und glücklich, meine 
4 Kleine iſt im Hausweſen gar ſorgfältig und thätig, mein 
| A Knabe iſt munter und wächſt, Meyer iſt fleißig und wir 
5 halten den bewußten Amor recht feſt zwiſchen uns. Meyer 

| arbeitet einige treffliche Zeichnungen zu der neuen Quart 
RE lusgabe von Wielands Werken. Wenn die Platte von des 
Alten Portrait fertig iſt erhältſt du gleich einen Abdruck, 
der dir um einiges beßer als der rohe Probedruck gefallen 
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wird. Im Ganzen aber iſt nicht zu läugnen was du tadelſt. 
Unter uns geſagt liegt aber der Fehler darin daß L. nicht 
Zeit genug auf eine ſolche Platte wenden kann. Denn es 
gehört viel Zeit con amore einen Gegenſtand natürlich dar— 
zuſtellen, wenn man den Schein davon in kürzerer Zeit 
durch Manier ebenfalls vorbilden kann. 

Lebe recht wohl und theile meine Grüße mit vollen 
Händen aus, nicht ſo bedächtlich wie Klärchen die Früh— 
ſtücke in Häufchen neben einander legt, welches doch an ihr 
als einer klugen Jungfrau nicht zu tadeln iſt. 

Empfiel mich allen Freunden. Für Hrn. Gr. Neſſelrode 
leg ich Montags ein paar Bände von Alſieri bey. Lebet 
wohl, gedenket mein beym Morgen und Abendkuße.“ 

Lebt wohl. 


G. 


71: 


Pempelfort d. 13ten Febr. 1793. 


Du haſt mir viel Freude und mehr als einen guten Tag 
mit deinem Briefe vom erſten und der metriſchen Beylage 
gemacht. Wir waren gerade alle beyſammen, auch Ritter 
Georg, da er Freytag den Sten Morgens um 10 Uhr bey 


mir anlangte. Ich war im Ankleiden begriffen, und voll 


Sorge wegen Aachen, weil die ganze Woche von dort keine 
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Poſt angekommen war. Darum hatte ich mich ſo früh 
mobil gemacht, und wollte in die Stadt, um Erkundi— 
gungen einzuziehen. Da kam dein lieber Brief grade recht 
um mich zu erheitern, und durch Freude im Innerſten des 
Herzens mich aufzurichten. Deine Grüße wurden nicht allein 
mit vollen Händen ausgetheilt, ſondern ich ließ auch jeden 
mit vollen Händen nehmen. Nun gieng ich in die Stadt, 
und brachte auch der Coudenhoven und Neßelrods deine 
Grüße. Der Graf war gerührt daß du wegen Alfieri feiner 
gedacht, da er nur einmahl im Vorbeygehen darüber bey 
dir angefragt hatte. Tauſend der beſten Grüße von ihm 
habe ich an dich zu beſtellen, und ganz beſonders auch von 
der Gräfin. — Meine Erkundigungen blieben ohne Frucht, 
und bis auf dieſe Stunde iſt keine Poſt von jenſeits der 
Roer angekommen.“ Die Preußen und Kaiſerlichen dies— 
ſeits, die Franzoſen jenſeits, ſtehen fo dicht beyſammen und 
laßen ſo viele Kugeln fliegen, daß kein Poſtillon ſich da— 
zwiſchen wagen mag. Dadurch ſind wir überhaupt von 
Braband abgeſchnitten, und weil unſere franzöſiſchen, eng— 
liſchen und holländiſchen Briefe des Weges kommen, auch 
aus allen dieſen Gegenden ohne Nachrichten. Wahrſchein— 
lich wird es bald zu einem Treffen kommen, und da gebe 
der Himmel, daß es nicht den Franken noch einmahl, wie 
bey Mons gelinge. — Du wirſt dich meiner Prophezeihung 
erinnern, daß wenn die Franzoſen nicht bald zurückgetrieben 
würden, das ganz zu Grunde gerichtete Volk hordenweiſe 
den ſiegenden Heeren nachſtrömen und Europa zum zweyten 
7 
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Male erfahren laßen würde, was es ehemals von Gothen, 
Hunnen und Vandalen erfuhr. Dieſer Gedanke ſoll, nach 
der geſtrigen Cöllniſchen Zeitung, der Engliſchen Krieges— 
erklärung zum Grunde gelegt werden; und da ich es mir zu 
keiner geringen Ehre rechne, den Engländern dieſe Betrach— 
tung, in petto, unter den Fuß gegeben zu haben, auch mit 
meinem Concipienten oder redacteur ſehr wohl zufrieden 
bin, ſo laße ich den Artickel aus der Cöllniſchen Aeltung 
abſchreiben und überſende ihn dir. 

Ferner habe ich für dich abſchreiben laßen: Nachrichten 
aus Mainz, die dich ergötzen werden. Lotte hat die zwei 
erſten, Clärchen die folgenden Seiten abgeſchrieben, und da 
bemerke ich eben, daß das impertinente Ding beym Abſchrei— 
ben überall Strichelchen gemacht hat, wo es der Meinung 
war ſein Näschen rümpfen zu müßen. Das unterſteht das 
kleine Ding ſich dir gegenüber (denn es wußte daß es für 
dich abſchrieb) und macht ein andermahl ein Geſicht als 
wenn es keine drey zählen könnte. 

Vorige Woche iſt auch endlich mein Verlangen, eine 
Forſteriſche-Mainzer Nationalrede zu leſen, befriedigt wor— 
den. Sie war den 1dten November gehalten, und enthielt 
eine Menge Prophezeihungen, von denen allen das Gegen— 
theil eingetroffen iſt. Die Mainzer, als Erfinder der Buch— 
druckerkunſt, werden darin mit den Franzoſen, den eigent— 
lichen Erfindern der Freiheit verglichen. Alſo, wie die 
Franzoſen ſich nicht haben vergeblich rathen laßen, von den 
Mainzern die Buchdruckerkunſt anzunehmen, ſo ſollen ſich 
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jetzt auch die Mainzer nicht vergeblich rathen laßen, von 
den Franzoſen die Kunſt zu lernen, frey und glücklich zu 
leben; eine Kunſt die von allen Völkern aus allen Zungen 
auf gleiche Weiſe kann ausgeübt werden. Merkwürdig war 
mir am Schluß der Rede eine feyerliche und förmliche Be— 
rufung auf Johannes Müller, der zum Abſchiede den Main— 
zern durch Forſtern den Rath ertheilt, ohne Zaudern und 
Zagen mit den Franken gemeine Sache zu machen. 

Ohne Zweifel weißt du ſchon den Reim, der auf eine 
Tafel mit Ellenlangen Buchſtaben geſchrieben, dem Frei— 
heitsbaume zu Brüßel angeheftet wurde: 

Arbre de misere, 
Bonnet de corsaire, 


Guerre de Brigands, 
Avis aux honètes Gens! 


Da du dich aller Bempelforter Bewohner fo freundlich 
erinnerft, jo werde ich des Putzels wohl erwähnen, und 
wie auch er die armen Emigrirten unterſtützt hat, dir erzäh— 
len dürfen. Wahrſcheinlich erinnerſt du dich, daß Herr 
Schenk Emigrirte: Mr. de Mousin mit ſeiner Frau auf— 
nahm, und ich meinen Stall für die Pferde dieſer Leute 
hergab. Ich glaube dir auch geſchrieben zu haben, daß 
nachdem Stadt und Gegend mit Emigrirten überfüllt wa— 
ren, die Schildwachen an den Thoren alle Franzoſen abwei— 
ſen mußten. Die Verlegenheit der in den Dörfern liegenden 
Emigrirten wurde dadurch ſehr groß. Mouſins Kutſcher 
berieth ſich mit Putzel. Der Hund ging mit ans Thor. 
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Wenn nun die Schildwache den Franzmann anhielt, jo 
zeigte dieſer auf den Hund und ſagte: das Putzel — 
von Monsieur Jacobi. Damit hat man ihn überall 
durchgelaßen, weil die ganze Garniſon den Putzel kennt. 
Die Induſtrie des Franzoſen hat uns alle ſehr ergötzt, und 
wirft zugleich einen ſo drolligen Schein von Würde und 
Decoration auf Putzel (welches Mama Lene ſich recht ſehr 
zu Gute kommen läßt) daß ich mir gleich vornahm dir das 
Stück zum beſten zu geben. 

Ich freue mich auf das Paquet welches du für mich auf 
die fahrende Poſt geben wollteſt, und auf die andern Dinge 
die du mir verſprichſt — und recht ſehr auf die Maus die 
du jagſt. Wie du von Plato vor Herdern geſprochen haſt, 
davon hätteſt du mir doch etwas ſagen ſollen. Dein Gedicht 
iſt köſtlich. Ich glaube Plato ſelbſt hat es ohngefähr eben 
ſo getrieben. Est modus in rebus! 


2 


7 


Du erhältſt heute nur einen Etat für Maxens nothwen— 
digſte Ausgaben. Ein Quartier iſt genommen das nicht 
übel iſt. Hierbey einige poetiſche Späße. Nächſtens mit 
3 Globen noch einige andere Sachen. Die Spritze kommt 
bald, ich laße ſie mit einem Zubringer machen. 


Lebe wohl. Grüße die deinen. Maxens Bette ift auch 
ſchon in meinem Hauſe bereitet, er mag ſich bey mir zum 
Schritte von Pempelfort nach Jena gewöhnen. Dank für 
deinen Brief und die Beylagen. 

W. d. 22. Febr. 1793. 


73. 


Geſtern frühe iſt Max bei mir angelangt müde genug 
und mit einem vom Stiefel gedrückten Fuße. Für das erſte 
Bedürfniß iſt ihm ein Canapee und für das letztere Übel 
ein Kräuterſäckchen zu Hülfe gekommen und heute iſt er ſchon 
nach ſeiner Art ganz munter, ich habe den Lectionskatalogus 
mit ihm durchgegangen und ſeine Stunden vorläufig aus— 
gezeichnet, ihn mit einigen Büchern verſorgt, ſo mag er ſich 
ausruhen und ſich dann hier umſehen. Iſt mirs möglich 
ſo bringe ich ihn ſelbſt nach Jena, wo nicht, ſoll er in gute 
Hände geliefert werden. 

Denn ich bin ſchon wieder reifefertig und werde wenn 
ſich Maynz nicht kurz reſolvirt, der Blockade oder Belage— 
rung beywohnen. Gegen Ende dieſes Monats gehe ich hier 
ab. Haft du was an Mar, ſo ſchreibe ihm unter ſeiner 
Addreße, bey mir abzugeben. An mich ſchreibſt du nun 
am ſicherſten nach Frankfurt. 


BE, 77, 


Ich bin im Packen eines Käſtchens begriffen das wahr— 
ſcheinlich Montags mit dem Poſtwagen abgeht. Es enthält 
wunderbare Dinge, nichts weniger als die Welt in triplo, 
eine unbekannte Monatsſchrift welche vor zwölf Jahren 
ausgegeben wurde, das A. B. C. und AB. A B. der 
neuen Farbenlehre aufs Colorit angewandt, Bildniße be— 
rühmter Männer, Mufter von unterirdiſchen Schätzen, 
u. ſ. w. wie ſolches alles zu großer Verwunderung der 
Pempelforter Bewohner nächſtens ausgepackt werden wird. 
Es liegt auch etwas für die Fürſtin Gallizin bey. 


Daß ihr aber zu meiner Aufführung in Münſter ſolche 
ſonderbare Geſichter ſchneidet, daran erkenne ich die loſen 
Weltkinder die ſich formaliſiren, wenn ſich unſer einer einmal 
in puris naturalibus ſeiner angebohrenen Tugend ſehen läßt, 
oder nach dem ſchönen Gleichniße der Kirchenmutter Lehn— 
chen die rechte Seite der gewirkten Tapete an einem Feſttage 
herauskehrt. Ihr werdet alſo künftig von eurem Unglauben 
und böſen Leumund ablaßen, und Gott in ſeinen Geſchöpfen 
die gebührende Ehre erzeigen. 


Wie ſehr ich dir und allen Freunden und Verwandten 
über dem Rhein zu der Entfernung der Tollfranken Glück 
wünſche kannſt du denken. Ich danke dir für die Nachrich— 
ten die du mir von Zeit zu Zeit ſendeſt, und wenn ich nicht 
oft ſchreibe, ſo weißt du wie es ſich mit mir verhält. Der 
guten Herdern iſt auch ſo ein Brief überſtändig geworden, 
weil der Gemahl zu ſchreiben unterließ. 
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Aus deinem Sohne Georg wird alſo dem Anſehen nach 
ein kleiner Despot werden. Ich freue mich daß er bald in 
ſolche Verhältniße kommt. Der Herzog wird ihm gerne 
einen Titel geben, nur ſchreibe mir gelegentlich ob es grade 
Regierungsrath ſeyn muß. Man hat ihn hier niemals als 
bloſen Titel gegeben und ſtellt ſich vor, daß er mit einer 
Wirklichkeit verknüpft ſeyn müſſe, ob ich gleich gern geſtehe 
nicht einzuſehn warum die Regierung allein Anſprüche an 
Reellität zu machen hat, da wir Cammer, Juſtiz, Hof, 
Land, Commerzienräthe haben denen es an aller und jeder 
Wirklichkeit ermangelt. 

Wegen des Papiers ſollſt du zunächſt Nachricht haben. 
Es iſt Schweitzerpapier, wir ziehen es von Leipzig, ihr wer— 
det es beſſer von Baſel oder Frankfurt nehmen. 

Lebe wohl und grüße alles zum beſten und ſchönſten. 
Dohms empfiel mich zum Beſten. 

Von Frankfurt hörſt du was von mir. 

Frau von Guttenhofen bitte mit den ſchönſten Empfeh— 
lungen zu ſagen daß ich Frau v. Ferette (ſo hört ſich wenig— 
ſtens der Nahme) hier einige Tage zu ſehen das Glück ge— 
habt, in deren Geſellſchaft ſich ihr Hr. Sohn befunden. 

Nun ſey mir nochmals gegrüßt. Vielleicht noch ein 
Wort ehe ich von hier abgehe. Liebe mich und gedenke mein 
in dem deinigen. 

W. d. 17. Apr. 1793. 


) 
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Inhalt dieſer Sendung. 


Ein Paquet an Pr. Galizin zu gefälliger weiterer 
Beſorgung. 

Die Welt in triplo für den billigen Preis von 4 Thlr. 
20 Gr. Sächſiſch courant wird in Rechnung geſtellt. 
Das Journal von Tiefurth iſt zwar nachher ſehr ge— 
plündert worden, es finden ſich aber noch allerley 
Originalſpäße drin zu beliebiger Beherzigung. 
Abelard und Eloiſe. 

Eine Rolle. Darauf ein einzelner Wieland für Ew. 
Liebden. Ein Wieland und Goethe an Hr. Hofrath 
Apel mit der beſten Empfehlung. 

Drey farbige Zeichnungen, welche, weil ſie eine weit— 
läufige Auslegung erforderten, gar nicht ausgelegt 
werden. Die Abſicht iſt daß ſie mögen wunderlich 
und lieblich anzuſchauen ſeyn. Werden vor dem Son— 
nenlicht verwahrt. 


Drey Blätter Aqua tinta, eine alte Vaſe, welche 
Durchl. die Herzoginn Mutter beſitzt, vorſtellend. 
Merkwürdig weil es die erſte Vaſe iſt die ganz genau 
in Kupfer gebracht worden, ſo daß man die Art und 
Weiſe des alten Kunſtwerkes, die Tugenden und 
Mängel deſſelben, als ſähe man das Original, daran 
unterſcheiden kann. Wird mit einem Commentar 
bald ausgegeben. 
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8) Ein paar Silberkörner aus dem Ilmenauer Werke 
zu Erneuerung des gewerkſchaftlichen Zutrauens. 

9) Ein Stahlſiegel worauf die Medusa Strozzi kopiert. 
Hrn. Grafen Neſſelrode mit Empfehlung meines An— 
denkens zu überreichen. 


74. 


Du haſt ſehr wohl gethan, mein Lieber, mich nochmals 
mit einem Briefe heimzuſuchen, ich befinde mich noch hier 
und werde vielleicht noch eine Woche bleiben. Aus einer 
Gewohnheit mag ich mich gar nicht gerne entfernen und ſo 
giebts allerley Vorwand. Die Spritze ſollſt du haben, ich 
will dir gleich meine einpacken laßen. Denn der Meiſter iſt 
ein Zauderer, beſonders wenn von kleinen Spritzen die Rede 
iſt an denen wenig verdient wird. Ich beſorge daß man ſie 
mit einem Fuhrmanne abgehen läßt. 

Dein Wagen ſteht nun noch hier und ich weiß nicht 
wie ich ihn wegſchaffen ſoll. Er iſt gut aber ſehr ſchwer 
daß ich drey und vier Pferde zu nehmen genöthigt war. 
Sollte man ihn nicht lieber verkaufen. Zwar über 50 Thlr. 
giebt man nicht dafür, ich habe mich ſchon erkundigt, ſage 
mir deine Meynung. 

Mein Wägelchen ſteht noch in Coblenz wie mir Krahe 
ſchreibt. Ich wollte du ließeſt es kommen, denn es iſt im— 
mer noch den Transport werth und dient dir wohl noch ein— 
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mal dir einen Gaſt vom Halſe zu Schaffen. Sage mir auch 
darüber was du thun willſt. 

Beyliegende Note berichtet Ach über das Sion 
Papier. 

Marx hat ſich gleich recht gut gefunden, ich war einige 
Tage in Jena und habe mich über ihn gefreut. In ſeinem 
Fache wird es ihm an guter Leitung und gründlichem Unter: 
richt nicht fehlen. 

Von Frankfurt ſchreibe ich gleich 

Du kannſt denken wie ich fleißig war. Reinike iſt fer: 
tig, in zwölf Geſänge abgetheilt und wird etwa 4500 Sera= 
meter betragen. Ich ſchicke dir bald wieder ein Stück. Ich 
unternahm die Arbeit um mich das vergangene Vierteljahr 
von der Betrachtung der Welthändel abzuziehen und es iſt 
mir gelungen. | 

In meinen Natur Betrachtungen bin ich auch weiter 
gekommen. 

Grüße alles. Von Frankf. ſchreibe ich, und ſollt ich 
merken daß das Kriegsweſen gar zu wilden Einfluß auf 
mein zartes Herz äußert, ſo werde ich wohl den Rhein wie— 
der hinunterſchwimmen müßen um Lehnchens calmirender 
Hand mich zu unterwerfen. 

Lebe wohl und liebe mich. 

W. d. 2. May 1793. G. 


Das Papier werdet ihr von Baſel immediat oder wenig— 
ſtens von Frankfurt zu ziehen haben. 


5e n 
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75. 


Eh ich von Weimar abging iſt die Spritze eingepackt 
und ſoll mit dem erſten Fuhrmann hierher abgehen und 
dann weiter zu dir eilen. Sie iſt eingerichtet, daß man 
unten den Zapfen ausziehen und einen durchlöcherten kupfer— 
nen Saugkolben einſchrauben kann, den man alsdann ins 
Waſſer reichen läßt und fortplumpt, fo kannſt du deinen 
ganzen Bach ausſaugen. Maren ließ ich noch durch Götzen 
beſuchen ehe ich abging; er befindet ſich wohl. Nächſtens 
erhältſt du wunderliche Dinge, ich bin ſehr fleißig. Hier iſt 
alles ſtill, aus dem Lager ſchreibe ich dir, es geht nicht 
alles wie es ſollte. Leb wohl, grüße die Deinen, liebe mich. 

Frankf. d. 17ten Mai 93. 

G. 


76. 


Dieſes Blatt ſollte ſchon lange bey dir ſeyn, iſt aber 
durch Verſehen dieſe Zeit herumſpazirt, es tritt nun ſeinen 
Weg zu dir an. Morgen gehe ich zur Armee und meine 
berühmte Geduld und Langmuth wird wie es ſcheint vor 
Mayntz recht am Platze ſeyn. 

Ich befinde mich hier recht wohl. Sömmerings Ge— 
genwart iſt mir ſehr erfreulich und heilſam. Lebe wohl. 
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Hierbey folgt ein Schauſpiel dem ich guten Empfang 
wünſche. Grüße die Deinen. 
Frankf. d. 26. May 1793. 


Gieb das Luſtſpiel nicht aus der Hand. 


IR. 


Lager bey Marienborn d. 5. Juny 1793. 

Seit 10 Tagen bin ich hier und habe gleich den Ausfall 
der Franzen auf das Hauptquartier erlebt, der merkwürdig 
genug iſt und von dem ich eine Relation beylege, es ließ 
ſich noch vieles ſagen das nicht gut zu ſchreiben iſt. 

Ich finde mich recht glücklich in dieſem Momente hier 
zu ſeyn und Geduld und Ruhe mitten in dem unternehmen: 
den Getümmel zu lernen. Es müßte ſonderbar zugehen, 
wenn Maynz ſich auf die Blockade ergäbe, die eigentliche 
Belagerung braucht acht Wochen, wie man ſagt, und da 
muß alles gehen wie es ſoll. Sobald ſie angeht ſchreib ich 
dir, auch erfährſt du das gleich durch die Zeitungen. 

Wenn die Franzoſen hartnäckig ſind, ſtehen wir Ende 
Auguſt noch hier. 

Kein Tag oder Nacht geht ruhig vorüber. Heute vor 
Tages Anbruch war eine gewaltige Canonade an der Rhein— 
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ſpitze und bey Coſtheim. Man weiß noch nicht was es 
gegeben hat. 

Das Wetter iſt ſchon die Nächte höchſt lieblich. Ich 
ſehe die Sonne öfter als in meinem ganzen Leben aufgehen. 

Der Herzog iſt wohl. Er grüßt dich und wird Georgen 
den Regierungs Rath ertheilen. Schreibe dem H. ein arti— 
ges Wort darüber. Das Deeret will ich beſorgen. Erſt 
war ich in einem Dorfe, machte mich aber bald heraus und 
campire nun. 

Auf dieſer Seite hab ich mich umgeſehen und werde nun 
auch zu den Sachſen und Heſſen gehen. Vielleicht einige 
Tage nach den Bädern. 

In Gedanken arbeite ich indeſſen an meinen Lieblings— 
Betrachtungen. Schreibe auch manches. 

In Frankfurt war ich mit Sömmering ſehr vergnügt. 
Lebe wohl. Wenn du mir ſchreibſt adreſſire deinen Brief 
nur ins Lager bey Marienborn. 

Grüße die deinigen und behalte mich lieb. 


78. 


Im Lager bey Marienborn vor Maynz d. 7. Juny 1793. 

Dein lieber Brief trift mich hier und giebt mir einen 
guten Morgen eben als ich mich von meinem Strohlager 
erhebe und die freundlichſte Sonne in mein Zelt ſcheint. 
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Ich ſchreibe gleich wieder und wünſche euch Glück zu dem 
ſchönen Frühling in Pempelfort, da wir indeß zwiſchen zer— 
rißenen Weinſtöcken, auf zertretnen, zu früh abgemähten 
Ahren uns herumtummeln, ſtündlich den Tod unſerer 
Freunde und Bekannten erwarten und ohne Ausſicht was 
es werden könne von einem Tage zum andern leben. Das 
Wetter ift ſehr ſchön, die Tage heiß, die Nächte himmliſch. 
Das werdet ihr auch ſo haben und den lieben Frieden dazu, 
den euch ein guter Geiſt erhalte und ihn auch dieſer Gegend 
wiedergebe. 

Der Beyfall den du meinem Bürgergeneral giebſt 
iſt mir viel werth. So ein alter Pracktikus ich bin, weiß 
ich doch nicht immer was ich mache, und dießmal beſonders 
war es ein gefährliches Unternehmen. Bey der Vorſtellung 
nimmt ſich das Stückchen ſehr gut aus. Da du die vorher— 
gehenden Stücke nicht kennſt muß ich dir Auskunft geben. 
Die beyden Billets ſind ein Nachſpiel nach dem Franz 
zöſiſchen, von einem der ſich Anton Wall nennt, ich weiß 
nicht ob er ſo heißt. Darin ſpielen Röſe, Gürge, 
Schnaps. Derſelbe Autor ſchrieb eine Fortſetzung „der 
Stammbaum“ in welcher zu genannten Perſonen der alte 
Martin hinzukommt. Da nun dieſe Stücke, beſonders 
das erſte, ziemlich beliebt ſind und die Characktere ſchon be— 
kannt, ich auch keine Expoſition brauchte, ſo nahm ich die 
Figuren als Masken, und that noch den Richter und Edel— 
mann hinzu, hielt mich aber ſo daß das Stück auch ohne 
die vorigen beſtehen kann. 
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Die farbigen Zeichnungen ſind alle drey Copien nach 
Meyer von einem jungen Künſtler Nahmens Horny der ſich 
beſonders auf die Landſchaften legt. Die Mädchen mit dem 
Korbe find Meyers Erfindung. Der Raub der Leucippiden 
nach einem alten Basrelief, nur daß ſich dort die Mädchen 
nicht anfaſſen und dadurch gewiſſermaßen ganz neu. Leider 
daß der Krieg auch meinen kleinen Kunſtkreis ſtört, den ich 
ſo artig in Bewegung ſehe und an dem ich ſo lange arbeite. 

Den zweiten Geſang Reinickens ſende ich wohl, auch, 
wenn ich meine Faulheit überwinden kann, eine Elegie. 
Wenn du jenes Gedicht im Ganzen ſehen wirſt, hoff ich ſoll 
es dir Freude machen. Ich ſollte nur zu euch ſchiffen, ſo 
könnt ich es in den gewöhnlichen Betſtunden vortragen. 
Wenn nur ein Rhein durch Weſtphalen nach Thüringen 
floͤſſe. 

Schreibe mir balde, nur grade hierher und beſorge die 
Einlage mit meiner ſchönſten Empfehlung. Grüße die dei— 
nigen. Liebt mich. 

G. 


15 5 


Schon zweymal habe ich dir aus dem Lager geſchrieben 
den öten und den 7ten Juni und noch keine Antwort von 
dir erhalten daran mir gelegen wäre. Bey uns geht es von 
der einen Seite luſtig von der andern traurig zu, wir ſtellen 
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eine wahre Haupt und Staatsacktion vor, worin ich den 
Jaques (ſ. Schackesp. wie es euch gefällt oder die Freun— 
dinnen) nach meiner Art und Weiſe repreſentire. Im Vor— 
dergrunde hübſche Weiber und Weinkrüge und hinten Flam— 
men, grade wie Loth mit ſeinen Töchtern vorgeſtellt wird. 

Hier ſende ich einen Bürgergeneral. Das Stück thut 
wie ich höre gute Wirkung. Es iſt mir lieb daß ich mich 
nicht verrechnet habe. Ich arbeite fleißig in aesthetieis, 
moralibus und physicis und würde auch in historieis etwas 
thun, wenn dieß nicht das undankbarſte und gefährlichſte 
Fach wäre. Lebe wohl, grüße die deinen, behaltet mich 
lieb. 

Lager bey Marienborn d. 7. Jul. 93. 


G. 


Dein Brief kommt an eben da dieſes Blatt abgehen ſoll 
und ich füge noch einige Worte hinzu. Hätteſt du dich ent— 
ſchloßen hierher zu kommen, es würde dich nicht gereut 
haben, es iſt ein höchſt merkwürdiger Moment. Wenn 
Mama auch nach meiner treuen Relation das Geſchehene 
nicht begreifen kann, ſo gereicht es ihr zur Ehre, denn es 
beweißt, daß ſie ihre Vernunft nicht unter den hiſtoriſchen 
Glauben gefangen geben will. Ich hatte die erſten Tage 
meines Hierſeyns manches aufzuzeichnen angefangen, ich 
hörte aber bald auf; meine natürliche Faulheit fand gar 
manche Entſchuldigung. Es gehört dazu mehr Commerage 
und Kannegieſerey als ich aufbringen kann und was iſts 
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zuletzt? alles was man weiß und grade das worauf alles 
ankommt darf man nicht ſagen, und da bleibts immer eine 
Art Advokaten Arbeit die ſehr gut bezahlt werden müßte, 
wenn man ſie mit einigem Humor unternehmen ſollte. 
Noch widerſteht Maynz was es kann, die Belagerung wird 
mit großer Heftigkeit fortgeſetzt und im Ganzen mit viel 
Glück. Wenn man nicht gegenwärtig iſt, ſo begreift man 
nicht, daß die ungeheuren Anſtalten gegen den Zweck gehalten 
noch nicht proportionirt find. Dieſe Disproportion der 
Mittel und ein Mangel an Einheit bringen die Phänomene 
hervor an denen Mama ſich ärgert. Davon wird ſich reden 
laßen, es iſt nichts fürs Papier. Wie gern käme ich wieder 
zu euch! Neulich waren wir bis Bingen gefahren und ſtie— 
gen an einem ſchönen Abend bey dem Mäuſethurm ans 
Land. Ich ſah dem Fluß nach, der zwiſchen die dunklen 
Berge ſich hineindrängt und wünſchte mit ihm zu euch zu 
gehen. Wenn nach dem billigen Wunſch der Königinn 
Eſter alles anders wäre, ſo möchte ich auch wohl ſchon 
wieder in dem belaubten Pempelfort ſpazieren. Eigentlich 
ſollte ich Schloſſern beſuchen, ich fürchte mich aber davor. 
Seine eine Tochter iſt tödlich krank und es wäre mir ent— 
ſetzlich meine Schweſter zum zweytenmal ſterben zu ſehen. 
Meine Mutter hat mir Briefe von dem Kinde gezeigt die 
höchſt rührend find. 

Es iſt mir lieb daß Max auch in meiner Abweſenheit 
ſich zu den meinigen hält. Auf der kleinen Inſel des feſten 
Landes die ſie bewohnen iſt er gern geſehen und gut aufge— 
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hoben. Mein Knabe iſt ein glückliches Weſen, ich wünſche 
daß er mit ſeinen ſchönen Augen viel ſchönes und gutes 
in der Welt ſehen möge. Georgen wünſche ich Glück zur 
Liebſchaft, laß ihn bald heirathen ſo iſt für ſeine Erziehung 
geſorgt, wenn er einige Anlage hat vernünftig zu werden. 

Deinen Engländer wenn er kommt will ich gut empfan— 
gen, wir haben viele Fremde hier. Für die Gefangenen 
etwas zu thun wird ſchwer halten, ſie ſind dem Churfürſten 
übergeben und überlaßen. Über die Wedekind iſt indeſſen 
nur Eine Stimme. 

Auch deine Empfehlung der Rheinberg werde ich ſchwer— 
lich honoriren können. Dieß Fach iſt gewißermaßen ſchon 
beſetzt. Und dann haben wir Beck der in Maynz war bey 
unſrer Geſellſchaft, er iſt beliebt und wünſcht ſeine Frau 
die ſich gegenwärtig in Mannheim aufhält, bey uns ange— 
ſtellt zu ſehen. Dieſer müßte ich auf alle Fälle den Vorzug 
geben. 

Von Lavaters Zug nach Norden habe ich gehört, auch 
daß er den Philoſophen des Tags unterwegs gehuldigt hat. 
Dafür werden ſie ihm ja auch gelegentlich die Wunder durch 
eine Hinterthüre in die Wohnung des Menſchenverſtandes 
wieder hereinlaßen, werden fortfahren ihren mit vieler 
Mühe geſäuberten Mantel, mit dem Saume wenigſtens, 
im Quarke des radikalen Übels ſchleifen zu laßen. Er ver— 
ſteht ſein Handwerk und weiß mit wem er ſich zu alliiren 
hat. Übrigens iſt, wie bekannt, alles erlaubt, damit der 
Nahme des Herrn verherrlicht werde. Er hat auch in 
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Weimar ſpionirt, unſer entſchiedenes Heidenthum hat ihn 
aber fo wie das allgemeine Mißtrauen bald verſcheucht. 

Von der Pr. Gal. habe ich nichts gehört. Ich ſchreibe 
ihr nächſtens. Grüße Dohms ja vielmal und alles was 
dich umgiebt. 

Den Bürgergeneral habe ich vor meiner Abreiſe in 
Weimar ſpielen laßen, er nimmt ſich ſehr gut aus. Es 
freut mich daß er bey dir die Probe hält. 

Die Spritze iſt ſchon in Frankfurt, vielleicht ſchon von 
da abgegangen. Vom kalten ſtürmiſchen Wetter haben wir 
viel gelitten. Sage mir nur bald daß du wieder wohl biſt. 
Ich befinde mich ſehr wohl und bin fleißig. 

Deinen Brief an den Herzog habe ich noch nicht geſehen, 
es wird ihn gefreut haben. Denn er ſchien verdrießlich daß 
du nicht geantwortet hatteſt als er dir zum erſten Geſang 
Reinikens ein Wort ſchrieb. Lebe recht wohl. Grüße alles. 

G. 


80. 


Du haſt, mein Lieber, deinen Brief an den Herzog ſehr 
artig und zierlich geſtellt, er hat mir große Freude gemacht. 
Dabey haſt du mir einen guten Dienſt erzeigt, denn um ihn 
zu verſtehen erkundigte ſich der H. nach der Theorie wovon 
die Rede war, denn ſonſt giebt es nicht viel Gelegenheit ſich 
in unſerm zerſtreuten Leben um abſtrackte Ideen zu beküm— 
mern. Dafür ſollſt du auch nächſtens den Aufſatz über die 
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farbigen Schatten erhalten, darüber ich wohl deine und 
Claudius und Fürſtenbergs Gedanken hören mögte und wem 
du ſonſt noch das Werklein vorlegen möchteſt. 

Mit Schloſſern werd ich in Heidelberg zuſammen kom— 
men, ich weiß noch nicht wann. Die arme Julie iſt indeß 
abgetreten. 

Ich lege ein Gedicht bei das ich zarten Herzen empfehle. 
Auch eine Zuſammenſtellung der Neutoniſchen Lehre, der 
Maratiſchen und der Reſultate meiner Erfahrungen. Ich 
habe mit Mühe und Anſtrengung dieſe Tage, die zwar äſti— 
mable, aber doch nach einer hypotheſiſchen, captioſen Me— 
thode geſchriebne Abhandlung Marats geleſen und mir die 
Hauptpunkte ausgezogen. Gieb das Blat nicht weg es ent— 
hält Läſterungen. 

Schreibe mir wie du lebſt und ob du hergeſtellt biſt? 
Grüße die deinigen. 

Die Belagerung geht vorwärts. Prinz Louis Ferdi— 
nand iſt bleſſirt und nach Mannheim abgegangen. Wenn 
ſich die Franzoſen hartnäckig wehren ſo giebt es noch was 
zu thun. Lebe wohl. 

Wir haben entſetzliche Hitze erduldet die ſich geſtern in 
ein gewaltſam Gewitter auflöſte. Viel Ruhe und Freude 
im ſchönen Pempelfort. 

den 19. Jul. 93. G. 

Schicke doch das Manuſeript vom Bürgergeneral der 
Fürſtinn, du erhältſt einen gedruckten von Frankfurt. 
Schick ihr auch einliegendes Gedicht. 


nm 


| Neutoniſche Lehre. 


1. Das Licht iſt zuſammen— 
geſetzt: heterogen. 

2. Das Licht iſt aus farbi— 
gen Lichtern zuſammen— 
geſetzt. 

3. Das Licht wird durch 
Refraction, Reflexion und 
Inflexion dekomponirt. 


4. Es wird in ſieben, viel- 
mehr in unzählige dekom— 
ponirt. 

5. Wie es dekomponirt 

1 worden kann es wieder 

| zuſammengeſetzt werden. 

6. Die apparenten Farben 
entſtehen nicht durch eine 
Determination des Lichts 
von außen, nicht durch 
eine Modification durch 
Umſtände. 
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Maratiſche Lehre. 
Gleichfalls. 


Gleichfalls. 


Das Licht wird nur durch 
Inflexion dekomponirt. Re— 
fracktion und Reflexion zei— 
gen nur deutlicher was ſchon 
durch Inflexion gethan iſt. 

Es wird nur in drey de— 
komponirt deren Miſchun— 
gen ſehr mannichfaltig ſind. 

Gleichfalls. 


Reſultate meiner Erfahrungen. 
1. Das Licht iſt das einfachſte, unzerlegteſte, homogenſte 


1 
F 
1 
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Weſen das wir kennen. Es iſt nicht zuſammengeſetzt. 


0 
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Am allerwenigſten aus farbigen Lichtern. Jedes 


Licht das eine Farbe angenommen hat, iſt dunkler als 
das farbloſe Licht. Das helle kann nicht aus Dun— 
kelheit zuſammengeſetzt ſeyn. 


Inflexion, Refraction, Reflexion find drey Bedingun— 


gen unter denen wir oft apparente Farben erblicken, 


aber alle drey ſind mehr Gelegenheit zur Erſchei— 
nung als Urſache derſelben. Denn alle drey Be— 
dingungen können ohne Farbenerſcheinung exiſtiren. 
Es giebt auch noch andere Bedingungen die ſogar 
bedeutender ſind, als z. B. die Mäßigung des 
Lichts, die Wechſelwirkung des Lichts auf die 
Schatten. 


Es giebt nur zwey reine Farben, blau und 


gelb, eine Farbeigenſchaft die beyden zukommt 
roth, und zwey Miſchungen grün und pur— 


pur, das übrige ſind Stufen dieſer Farben oder un- 


reine. 


Weder aus apparenten Farben kann farbloſes Licht, 


noch aus farbigen Pigmenten ein weißes zuſammen— 
geſetzt werden. Alle aufgeſtellte Experimente ſind 
falſch oder falſch angewendet. 


Die apparenten Farben entſtehen durch Modification 


des Lichts durch äußere Umſtände. Die Farben wer— 
den an dem Lichte erregt, nicht aus dem Lichte ent— 
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farblos wie vorher, nicht weil die Farben wieder in 
daſſelbe zurückkehren, ſondern weil ſie ceſſiren. Wie 
der Schatten farblos wird, wenn man die Wirkung 
des zweyten Lichtes hinwegnimmt. 


Lager bey Marienborn d. 15. Jul. 1793. 


wickelt. Hören die Bedingungen auf, ſo iſt das Licht 


Goethe. 


81. 

1 

Wenn du gegenwärtiges erhältſt, wirſt du lange wiſſen 
daß Maynz wieder in deutſchen Händen iſt. Wir wollen 
uns alle einmal Glück wünſchen. Hierbey kommt die Lehre 
der farbigen Schatten. Du korrigirſt wohl die Abſchrift 
im Durchleſen, ich kann ſie nicht wieder durchſehen. Ich 
möchte daß du mir deine motivirte Meynung ſagteſt und 
verſchaffteſt daß andere Menſchen ſich auch darüber heraus— 
ließen. Du ſahſt ſchon ehmals bey meinem Vortrag und 
wirſt jetzt noch mehr finden, welch ein Schritt durch dieſen 
Aufſchluß in der Wiſſenſchaft gethan iſt. Ich werde eine 
meiner Batterien nach der andern auf die alte theoretiſche 
Feſtung ſpielen laßen und ich bin meines Succeſſes zum 
Voraus gewiß. 
; Lebe wohl. Liebe mich. Verzeih wenn ich dir nicht 
von der Capitulation ꝛc. ſchreibe, ich habe meine Gedanken 
| 2 8 
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ſchon ganz weg aus dieſer Gegend gewendet, mein Körper 
wird auch bald folgen. 
Lager Marienborn d. 24. Juli 1793. 
G. 


82. 


Mit dem Poſtwagen erhältſt du ein Paquet das einen 
phyſicaliſchen Aufſatz enthält den ich während der Belage— 
rung ausgearbeitet habe. Es widerſteht mir etwas aufzu— | 
ſchreiben von dem was ich ſehe und höre, ſonſt hätte ich ein 
ſchönes Tagebuch führen können. Die letzten Tage, der 
Capitulation, der Übergabe, des Auszugs der Franzoſen 
gehören unter die intereſſanteſten meines Lebens, ich wün— 
ſche dir einmal davon zu erzählen. Die Clubbiſten waren 
in der Capitulation übergangen und man hatte keine An— 
ſtalten gemacht ſie zu fangen, auch kamen den erſten Tag 
des Auszugs viele durch. Rüſſel der Gaſtwirth ritt neben 
Merlin, beyde in Huſaren Uniform an der Spitze der Reuter 
welche du Bayet ausführte. Am Chauſſeehauſe ſchrie das 
Volk ſein kreuzige, auch hätten ſie ihn gewiß ohne die 
Contenance von du Bayet und Merlin und ohne die Gegen- 
wart der preußiſchen Officire vom Pferde gerißen. Dafür 
paßten ſie andern auf die nicht ſo gut eskortirt waren und 
fingen und beraubten und prügelten ſie und führten ſie nach 


— 171 — 


Marienborn. Darunter denn Metternich und der Pfarren 
vom heil. Creuz waren. Das geſchah durch die emigrirten 
Maynzer die ſelbigen Tages nicht in die Stadt durften, 
ſchon am Abend aber ſchickte die Bürgerſchafft eine Liſte 
derer, die ſich vorbereiteten Morgens mit den Franzoſen der 
zweyten Abtheilung auszuziehen, und verlangte ihre Arre— 
tirung. Das geſchah auch durch ein Commando, ſie wur— 
den aus der Colonne herausgenommen, ohne daß die Fran— 
zoſen ſich widerſetzten. Das Volk fing an durch die Stra— 
ßen zu laufen und ſich derer zu bemächtigen, die noch zurück 
geblieben waren. Es ward geplündert und man legte ſich 
auch darein und nahm dieſe auch noch in Empfang. Der 
Modus daß man die Sache gleichſam dem Zufall überließ 
und die Gefangennehmung von unten herauf bewirkte, 
deucht mich gut. Das Unheil das dieſe Menſchen ange— 
ſtiftet haben iſt groß. Daß ſie nun von den Franzoſen ver— 
laßen worden, iſt recht der Welt Lauf und mag unruhigem 
Volk zur Lehre dienen. Hofmann iſt durch und mehrere. 


Nun iſt es ſo ziemlich ruhig, nur daß immer Händel zwiſchen 


Preußen, Sachſen, Darmſtädtern, auch mit den überblie— 


# benen bleſſirten Franzoſen find. Eine ungeheure Bagage 


N 
1 
* 


haben ſie mit fortgenommen. Lebe wohl. Mehr kann ich 
nicht ſagen. Ich halte die Feder kaum. 


Maynz d. 27. Jul. 1793. G. 


8 * 
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83. 


Dein Bild habe ich in Frankfurt bey meiner Ankunft 
gefunden. Es hat mir viel Freude gemacht, denn ich finde 
es bey weitem beſſer als ich nach der Zeichnung und der An— 
lage vorigen Winter hoffen konnte. Ich gratulire dir und 
dem Künſtler dazu. 

Wäre nun auch ein Brief dabey geweſen, ſo würde ich 
dich recht freundlich gefunden haben. Mit Schloſſern brachte 
ich in Heidelberg einige glückliche Tage zu, es freut mich ſehr 
und iſt ein großer Gewinnſt für mich, daß wir uns einmal 
wieder einander genähert haben. Wie ſehr wünſcht ich bey 
euerm Familien Congreß gegenwärtig zu ſeyn. 

Noch einige Tage bleibe ich hier und gehe dann wahr— 
ſcheinlich nach Hauße. Wenn es mir glückt hoffe ich man— 
ches hervorzubringen, ich habe viel ausgedacht und im Kopfe 
geordnet. 

Meine Iphigenie haben ſie ins Engliſche überſetzt und 
wie mir nach den Proben ſcheint recht gut. Im Monthly 
Review findeſt du ſie. Mama Lehnchen empfehle ich ſie be— 
ſonders. Laß doch gelegentlich ein Exemplar aus England 
kommen, ich will auch Commiſſion geben, wer es zuerſt 
erhält theilt es dem andern mit. 

Beyliegende concordante Stellen ſehr verſchiedener Au— 
toren ſind mir in einer Stunde in die Hand gekommen, ich 
empfehle ſie Ihrem Nachdenken. Lebe wohl. Sey glücklich 
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und nimm Theil an meinem Weſen wie ich an dem dei— 
nigen. 
Frankfurt den 11. Aug. 1793. 


84. 


Ich erhalte deinen lieben Brief eben als ich mich zur 
Abreiſe von Frankfurt bereite. Mein herumſchweifendes 
Leben und die politiſche Stimmung aller Menſchen treibt 
mich nach Hauſe, wo ich einen Kreis um mich ziehen kann, 
in welchem außer Lieb und Freundſchaft, Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft nichts herein kann. 

Doch will ich mich nicht beklagen, denn ich habe man— 
ches intereſſante erfahren, manches gute und brauchbare 
gelernt. 

Deinen Brief vom 22. Jul. habe ich zwar noch nicht, 
er wird mich aber ſchon finden. Ich wünſche euch allen 
herzliche Zufriedenheit von eurer Zuſammenkunft, ob es 
gleich gewagt iſt ſo vielerley Exiſtenzen unter Ein Dach zu 
verſammeln. Clärchen wünſche ich Glück. Das Decret iſt 
durch das hin und her aufgehalten worden, ich habe es 
nochmals erinnert. Iſt denn das eine Clermont, die Her— 
ders ſo lobten, welche Braut iſt? Mit Sömmering, der jetzt 
hier iſt, habe ich einige ſehr aufmunternde Conferenzen ge— 
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habt. Du wirſt bald wieder was von mir ſehen. Ich freue 
mich auf das was du mir und andern zubereiteſt. Daß 
mein räthſelhaft Gedicht feinen Effeckt nicht verfehlt und 
von einem Frauenzimmer zuerſt verſtanden worden, iſt mir 
ſehr lieb. Hab ich dir ſchon geſagt wie ſehr ich Leid um 
den armen Moritz getragen habe? Ich verliere einen guten 
Geſellen an ihm. Den Brief an den Bruder nehme ich nach 
Weimar und ſchreibe die Stelle ab, ſie iſt ſehr gut. 

Lebe wohl und genieße der guten Tage mit den deini— 
gen. Maren hoffe ich bald zu ſehen. 

Frankfurt d. 19ten Aug. 1793. 


85. 


Auf deine Anfrage wegen Max muß ich dir eilig und 
nur vorläufig antworten, ich habe mich genau nach ihm 
erkundigt, ihn ſelbſt geſehen und geſprochen und finde daß 
du keine Urſache haſt beſorgt zu ſeyn. 

Seine Studien treibt er wie es zu Anfange zu gehen 
pflegt, wo man noch nicht weiß wo es hinaus ſoll. Was 
ihm einen Begriff giebt intereſſirt ihn wie billig, weniger 
das was eigentlich nur Vorbereitung auf ein künftiges ſeyn 
kann. Litterargeſchichte hat er mit Eifer und Freude ge— 
hört, Botanik anfangs auch, zuletzt wollte ihm das vor— 
zählen und analyſiren der Pflanzen nicht behagen, vielleicht 
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hat der Lehrer einige Schuld, es ging mehr jungen Leuten 
ebenſo. Oſteologie hat er gehört wie man ſie zum erſten— 
male hören kann. Von dem übrigen nächſtens. Sonſt 
verſichert man mir, er bereite ſich auf ſeine künftige Studien 
fleißig vor im Geſpräch und durch Leſen. 

Vielleicht verfällt er auch hier in den Fehler der meiſten 
jungen Arzte, daß er zu geſchwind ans Ziel will. So hab 
ich ihn Gaubius Pathologie neulich leſen ſehen wie er bey 
mir war. Doch das iſt gewöhnlich und ich ſehe alles das 
als Lectiones cursorias an, iſt der Kopf gut ſo ſtellt ſich 
alles zurecht. Hat er nur erſt dieſen Winter Anatomie und 
Phyſiologie durchgegangen, ſo wird ſchon mehr Richtung in 
ſeinen Fleiß kommen. 

Seine Geſellſchaft iſt eingeſchränkt. Reinhart, an dem 
er ſehr hängt, ſoll ein edler, guter Menſch ſeyn, der Kennt— 
niſſe beſonders im litterariſchen Fach hat, iſt er nicht ſo 
kühl und ausgebildet wie es zu wünſchen wäre, ſo iſt das 
wohl die Eigenſchaft der Jugend. Ich will mich näher 
nach ihm erkundigen. Mar ſcheint den Pylades zu ſpielen 
und das iſt denn auch nicht ſo ſchlimm. 

Das Reiſeprojeckt betreffend finde ichs freylich weit— 
ſchichtig, doch was die Reiſeluſt betrifft, ſo hätte ich ihn 
an deiner Stelle nicht ſo hart angelaßen. Ein junger 
Menſch der aus der Eltern Hauße kommt und in die akade— 
miſche Freyheit geräth wird gewöhnlich in irgend ein Ex— 
trem fallen. Die Reiſe Paſſion ſcheint mir die wenigſt ge— 
fährliche. Sie zeigt daß er im Orte keine leidenſchaftliche 
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Verbindungen hat, daß er was ſehen was erfahren 
will u. ſ. w. 

An deiner Stelle hätte ich ihm daher zwar den weit— 
läufigen Kreuzzug nicht ſtatuirt, aber zu einem Theil z. B. 
Schloſſers in Frankfurt zu finden, über Würzburg, Bam— 
berg, Coburg u. ſ. w. nach Jena zurückzukehren die Mittel 
nicht verſagt, ihm ein ander Jahr zu einer Reiſe nach Dres— 
den Ausſicht gelaßen. So bliebe man im Beſtitz feine Lei— 
denſchaft zu lenken. Man läßt ja ſo junge Leute reiſen 
wenn ſie ſtudirt haben, warum ſollten ſie es nicht dazwiſchen 
thun? und lieber ein Jahr länger auf der Akademie blei— 
ben? Die Zerſtreuung; ſo viel ich habe bemerken können, 
zerſtreut eine leidenſchaftliche Ordens oder Liebesverbindung 
mehr als Reiſe, wo man doch immer etwas Nützliches ſieht, 
auch als handelnder Menſch mehr geprüft wird. 

Dazu kommt noch Maxens Hinderniß am Gehör, das 
ihn verhindert an größerer Geſelligkeit Theil zu nehmen. 
Unter mehreren iſt er ſtumm und zurückgezogen, da er mit 
wenigen gar frey, verſtändig, ja ſogar munter iſt. Wäreſt 
du nicht abgeneigt ihm noch einen Spas auf die Ferien zu 
erlauben, ſo wollte ich du thäteſt es durch mich, daß ich 
durch mein Mittlerverdienſt mir noch mehr ſein Vertrauen 
erwürbe. 

Ich werde nicht unterlaßen ihn zu beobachten und 
ſchreibe nur flüchtig dich zu beruhigen. Siehe mehr den 
Sinn dieſes Briefes als die Ausdrücke, denn ich weiß daß 
man vieles ſtrenger und banger nehmen kann. Freylich iſt 
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ſchon ein Unterſchied wenn der Sohn in des Vaters Metier 
tritt, wo dieſer mehr leiten und vorbereiten kann, und doch 
habe ich geſehen, daß auch da wieder alles auf Umſtände 
ankommt die incalculabel find. Habe alſo nur noch dieſen 
Winter Geduld, daß man Maren als ein ſelbſtändig Weſen 
kennen lernt, daß man ſieht wie er ſeine Wiſſenſchaft an— 
packt, wohin er etwa ſonſt noch ſich verbreitet, davon ſeiner 
Zeit mehr verlauten ſoll. 

Lebe recht wohl und grüße Schloſſern und dein ganz 
gefülltes Haus. Ich finde mich nun auch wieder nach und 
nach in meiner Wohnung, die nach und nach eine anmu— 
thige Geſtalt gewinnt. Ich bin auf allen Ecken fleißig. 
Die chemiſche Farbenlehre bearbeite ich jetzt, es iſt ſoviel 
vorgearbeitet, daß das Zuſammenſtellen viel Freude macht 
und ſehr intereſſante Reſultate darbietet. 

Von Reinicke ſchickt ich gerne den zweyten Geſang, lei— 
der iſt es der welcher noch die meiſte Arbeit bedarf um prä— 
ſentabel zu werden. Das Dekret wird, wills Gott, nun 
auch bald kommen, es iſt endlich vom Lande abgedruckt. 

Behalte mich lieb und laß von dir Mees, 

den Iten Sept. 1793. 


86. 


Hier, mein Lieber, das Dekret endlich. Am ſchwarzen 
Siegel und ſchwarzen Rande ſiehſt du diesmal keine geheu— 
8 * 
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chelte Betrübniß. Den Prinzen Conſtantin haben wir un— 
gern verlohren, im Augenblicke da er ſich des Lebens werther 
gemacht hatte. Ich habe, als alter Nothhelfer, dieſe Zeit 
her der Herzoginn Mutter mancherley Zerſtreuungen bereiten 
helfen und bin dadurch ſelbſt zerſtreut worden. 

Darum auch heute nur wenig. Max iſt nach Hanno— 
ver, ich hoffe du ſollſt mit ihm zufrieden ſeyn. Dieſen 
Winter will ich fleißig nach ihm ſehen. Ich hoffe gutes 
von ihm. Fürs Dekret habe ich 20 Thlr. ausgelegt, ich 
ſchreibe dir fie an. Grüße alles was dich umgiebt. Lebe 
wohl. Liebe mich. 

W. d. 11. Octbr. 1793. 


Goethe. 


. 


Ich wünſchte, l. Br., daß du dein Familienfeſt mit 
beßerer Geſundheit beſchloſſen hätteſt, laß mich hören daß 
Ruhe und Sammlung dich wieder hergeſtellt hat. 

Um die Zeit da es jährig ward daß ich mit euch 
wohnte, empfand ich eine Art von Heimweh und hätte 
wohl mögen, wenn es auch nur auf kurze Tage geweſen 
wäre, mit euch leben und hauſen. Grüße mir alles was 
um dich iſt und gedenket mein im Beſten. 

Max iſt recht brav. Seine Reiſe hat ihm wohlgethan, 
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er rechnet 6 L’d’or Reiſekoſten, wird fie von Schenk erhal— 
ten und an mich rembourſiren, dieſe bringe ich alſo nicht auf 
deine Rechnung. Das übrige will ich nächſtens zuſammen— 
ſchreiben und dir ſchicken. Sage mir nur ob ich deinen 
Wagen verkaufen darf. Düſſeldorf ſieht er wohl ſchwerlich 
wieder und mir ſteht er zur Laſt, da er zu ſchwer iſt. Willſt 
du nicht mein Chaischen von Coblenz kommen laßen, ich 
gebe es ohnedieß für verlohren und rechne dir es nicht höher 
an als du es brauchen kannſt. Es dient dir doch einmal 
auf Wackefieldiſche Art einen Gaſt los zu werden. 

Marxens Collegia find ganz gut eingerichtet. Er hört 
Anatomie, Phyſiologie und Chemie, dann materia medica, 
weil ſie Hufland im ganzen nächſten Jahre nicht wieder 
liest, und die Encyclopädie bey Schütz, bey Reinholden 
wollte er auch noch hören, gab es aber aus verſchiedenen 
Urſachen auf. In der Anatomie geht es ſchon friſch in die 
Muskellehre, in der Chemie und Phyſtiologie jammert er 
über die langen Einleitungen. Mit Hufland iſt er außer— 
ordentlich zufrieden. Nächſte Woche ſehe ich ihn vielleicht 
wieder. Ich hoffe viel Gutes von ihm. 

In Phyſieis habe ich mancherley gethan, beſonders freut 
und fördert mich Lichtenbergs Theilnehmung. Sende doch 
meine Abhandlung über die farbigen Schatten an die Für— 
ſtin Gallizin, wenn du vorher nachſtehende Note am Ende 
hinzugefügt. 

„In einer franzöſiſchen Schrift, Observations sur les 
ombres colorées, par H. F. T. Paris 1782. 8. leitet der 
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Verfaßer aus ähnlichen Verſuchen ähnliche Reſultate her. 
Einen Auszug dieſer merkwürdigen, leider kaum bekannt 
gewordenen Schrift bin ich im Begriffe zu machen und mit 
erläuternden Noten vorzulegen.“ 

Reineke Fuchs naht ſich der Druckerpreße. Ich 
hoffe er ſoll dich unterhalten. Es macht mir noch viel 
Mühe, dem Verſe die Aiſance und Zierlichkeit zu geben die 
er haben muß. Wäre das Leben nicht ſo kurz, ich ließ ihn 
noch eine Weile liegen, ſo mag er aber gehen daß ich ihn 
los werde. 

Um etwas unendliches zu unternehmen habe ich mich an 
den Homer gemacht. Da hoffe ich nun in meinem übrigen 
Leben nicht zu darben. Daß du dich mit Schloſſern gut 
gefunden haſt freut mich ſehr für beyde, auch mir hat ſeine 
Gegenwart ſehr wohl gethan, denn man fühlt bald daß 
ſeine Strenge einen ſehr zarten Grund bedeckt. 

Nun lebe fein wohl, grüße die deinen und ſchreibe mir 
bald. 

W. den 18. Nov. 1793. 
G. 


Herder wird das Buch ſchicken. Er iſt wohl und fleißig. 
Hierbey ein Almanac comparé den du doch wohl nicht Haft. 


88. 


Es iſt mir ein Schauſpieler Doebler empfohlen worden 
der in Düſſeldorf ſpielt oder geſpielt hat. Sage mir doch 
ein Wort über ihn und ſeine Frau, oder laß es mir ſagen. 

Nach dem neuen Jahre ſage ich mehr, denn die trübe 
Jahreszeit hat mir trübe Schickſale gebracht. Wir wollen 
die Wiederkehr der Sonne erwarten. 

Lebe wohl. Grüße die deinigen. 
W. d. 5. Dec. 1793. 


89. 


Pempelfort den 6ten Decbr. 1793. 


Alle Götter wißen es und mögen es dir kund thun, 
wie ich unaufhörlich an dich habe ſchreiben wollen und nicht 
konnte. Seit vierzehn Tagen hinderte mich meine Geſund— 
heit, die ſehr ſchlecht war. Ich war verdrießlich wie Sa— 
lomo der Prediger, und wie er, in einem hohen Grade un— 
gläubig, das iſt, ohne Weißagung und Gaben. — Kann 
ich doch auch heute noch nicht einmal eine Feder ſchneiden, 
wie du ſiehſt. Mir iſt aber doch als ſollte es beßer werden, 
darum habe ich flugs ein Blatt vor die Hand genommen, 
und dieſe harte, ſpritzende ungerathene Feder will ich mit 
Gewalt ſtumpf und willig ſchreiben. 
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Es freut mich daß du das Jähren deines Hierſeyns ſo 
gefeiert haſt wie du mir ſchreibſt. Wir haben deiner treu— 
lich gedacht, und Tag vor Tag, was jedesmal geſchehen 
war, nach dem Datum uns erzählt. Du biſt nirgendwo 
ſo unter Dach und Fach wie hier. Ich will dich auch durch— 
aus bald wieder ſehen. Es giebt wenige Menſchen, mit 
denen ich mich nicht längſt ausgeſprochen hätte, und es 
fängt an mir mit den Büchern wie mit den Menſchen zu 
gehen; ich weiß was nicht darin ſteht. Mit dir werde 
ich nie ausgeſprochen haben, und auch in mir iſt eine 
Quelle die nie aufhören wird zu fließen. Darum gedenke 
meiner oft im ſtillen Geiſte, wie ich deiner gedenke, und 
achte darauf wie ich zu dir rufe. 


3: 


90. 


Wie ſehr du mich mit deinem Woldemar überraſcht haſt 
hätte ich dir gern ſchon lange geſagt, wenn ich nicht über 
dem Vorſatz recht ausführlich zu ſchreiben gar nicht ans 
Schreiben gekommen wäre. Alſo nur geſchwind damit das 
Stillſchweigen unterbrochen werde, meinen einfachen herz— 
lichen Dank. Was ſo ein Wort, das uns an frühere Zei— 
ten ſo lebhaft erinnert, alles aufregt und was man darüber 
ſo gern ſchwäzte! Geſchrieben iſt es ganz fürtrefflich, wie 
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von jedermann mit Bewunderung anerkannt wird. Habe 
Dank daß du bey einer fo ſchönen Gelegenheit unfrer alten 
Freundſchaft gedenken wollen und fahre fort mich zu lieben, 
wie ich dich. Grüße alles und lebe wohl. 
W. d. 26. Apr. 1794. 
Goethe. 


OL, 


Nur einen herzlichen Gruß mit beykommender Schrift. 
Möchteſt du liebes Nicht ich gelegentlich meinem Ich 
etwas von deinen Gedanken darüber mittheilen. Lebe wohl 
und grüße alle die guten und artigen Nicht ichs um 


dich her. 
Mar iſt wohl und brav und fleißig. 
W. d. 23. May 1794. 


92. 


Pempelfort den 7ten Juny 1794. 
Ich habe deine zwey Brieflein vom Eten und 23ſten 
May erhalten. Fichtens Schrift habe ich gleich vorgenom— 
men, und mit Aufmerkſamkeit, obgleich unter tauſend Stö— 
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rungen geleſen. Sie hat mir Freude gemacht. Fichte 
ſcheint mehr als alle ſeine Vorgänger in der Predigt des in 
die Welt gekommenen neuen Lichts auch noch für das am 
erſten Tage geſchaffene Licht ein Auge — ich meine: wenig— 
ſtens Ein Auge — offen behalten zu haben. Du lachſt 
mich wohl aus, wenn ich dir ſage, daß auch dieſer neue 
Profeßor mit meinem Kalbe, ja mit allen meinen Käl— 
bern, und nicht für die lange Weile, gepflügt hat. An 
Reinholden verdroß es mich ein wenig. Hier war es mir 
angenehm. Wir müßen nun abwarten was er weiter zu 
Tage bringen wird aus dem noch uneröffneten Schachte ſei— 
ner drey Abſoluten. Dieſe Einladungsſchrift iſt das erſte 
was ich von Fichte geleſen habe. Ich will jetzt unverzüglich 
ſeinen politiſchen Beytrag vornehmen, und dann auch ſeine 
Kritik aller Offenbarung. Jene zu leſen bin ich nochmals 
aufgefodert worden, aber daß ſie von Fichte wären erfuhr 
ich erſt vor ein paar Tagen. 

Gegen Ende April bin ich mit Lene nach Münſter ge— 
reift, und den öten May zurückgekommen. Es wurde dort 
gleich in der erſten Stunde von dir geſprochen. Die Für— 
ſtin erzählte mir ihre Anfechtung deinetwegen in Holſtein, 
und was ſie dir nachher geſchrieben hätte. Ich bekannte 
mich als einen Mitſchuldigen deines Euphemismus und 
erhielt Verzeihung. Sie bleibt dir treu mit ihrer ſchönen 
Liebe, ob es ſie gleich ſchmerzt, daß ſo wenig von dir zu 
hoffen iſt. Meine Hartnäckigkeit ſcheint ſie mehr zu 
drücken, weil ſie ihr unnatürlicher, eigenſinniger vorkommt. 


Ein paarmal hat fie mich hart geplagt. Ein gewißes 
Buchſtäbeln und ein gewißes Treiben an ihr hat mir von 
jeher, wenn ich bey ihr war, das Leben ſauer gemacht. 
Nun iſt der unglückſeelige catholiſche Pietismus noch hinzu— 
gekommen, den ſie gern möchte tolerant ſeyn laßen, wider 
ſeine Natur, u. ſ. w. Schade, ewig Schade um das herr— 
liche Weſen, mit dem wahrhaft fürſtlichen Gemüth, das 
immer ganz aufrichtig ſeyn möchte, und nie mehr ganz auf— 
richtig ſeyn kann! Ihre Vorurtheile täuſchen ſie auf eine 
mir unbegreifliche Weiſe, verderben ihr Auge, Ohr und 
Zunge. 

Den Tag nach meiner Zurückkunft von Münſter traf 
dein R. S. mit ſeinem herzigen Weibchen bey mir ein. 
Als dieſe nach Wickerad wohin ich ihnen Clärchen auf 14 
Tage mitgab, abgezogen waren, that ich einen Flug nach 
Cöln um mit Dohm wegen der verwünſchten Lage der 
Dinge Rath zu pflegen. In welchem Grade die Sachen in 
dieſer Gegend übel ſtanden, haben euch die Zeitungen nicht 
berichtet, nicht einmal von weitem muthmaßen laßen. 
Noch iſt es nicht viel beßer geworden, außer daß man jetzt 
einige Möglichkeit für die Alliirten ſieht ſich genug zu ver— 
ſchanzen, um Zeit zu gewinnen noch mit einigem Anſtande 
Frieden machen zu können. Wenn wir dieſen bald erhalten, 
ſo hat die Sache gut genug geendigt; wären den gekrönten 
Häuptern Lorbeern geworden, es würde nicht auszuſtehen 
geweſen ſeyn, wie ſie ſich bemüht haben würden uns die 
Menſchheit, damit wir ſie nicht mehr befleckten, auszuziehen. 
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Du biſt ein gewaltiger Strudelkopf, daß du nicht daran 
gedacht haſt mir meine Birutſche durch den jungen Stein 
zurück zu ſchicken. Ihm ſelbſt, wie er mir verſicherte, wäre 
ein Dienſt damit geſchehen. Dein Wagen iſt endlich nach 
vielem Hin und Herſchreiben und Disputiren bey mir ange— 
langt; bis Andernach zu Lande, von da, wo ihn der Rei— 
ſende, dem Krahe ihn mitgegeben hatte, ſtehen ließ, zu 
Waſſer. — Wagner, Sattler und Schmidt wurden herbey— 
gerufen, und, aller Warnungen und Gegenvorſtellungen 
der Mama Lene ungeachtet, der Entſchluß zu ſeiner Wieder— 
geburt gefaßt. Nun iſt er recht artig und brauchbar ge— 
worden, und ſelbſt Mama Lene ſagte vorgeſtern, da er zum 
erſtenmal nach Wickerad abgieng, um das junge Paar mit 
Clärchen auf die Feyertage abzuholen, daß ich wohlgethan 
hätte. Mit einem in der Mitte des Hauptſitzes angebrachten 
kleinen Strapontin können jetzt 3 Perſonen bedeckt darin 
über Weg kommen, und noch eine Perſon, im Fall der 
Noth zweye, unbedeckt rückwärts, der kleine Strapontin 
iſt eigentlich Clärchen dedicirt. Auch für das Außerliche iſt 


geſorgt: der Kaſten iſt heller, die Räder dunkler, gelb mit 


blau und ſchwarzen Rändern, kunſtreich angemalt; die 
ganze Familie hat ihre Luſt daran. Du weißt, daß eine 
ältere Schweſter der Regierungsräthin, genannt Fritze von 
Clermont, meinen Bruder geheirathet hat. Auch dieſes 
Paar iſt vor 8 Tagen hier angelangt, und da neben den 
jungen Weibchen das ſprudelnde Clärchen noch mit jedem 
Tage lebendiger wird, ſo kannſt du dir vorſtellen, daß es 
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ziemlich fröhlich in Pempelfort ausſehen muß. Wieder auf 
den Wagen zu kommen, jo kann ich dir aus zweyen Briefen 
beweiſen, daß du mir ihn ſo gut als geſchenkt haſt, und 
ich will dir denn auch hiermit ſo gut als meinen Dank da— 
für abſtatten. 

Deinen Beief vom (ten wegen Reinecke Fuchs und der 
engl. Iphigenia, lieber alter Freund, laße ich unbeant— 
wortet. Du ſchreibſt mir wohl nach Jahr und Tag über 
ſeinen Inhalt einen andern. 


47 


93. 


Maxen wollt ich nicht ohne Brief abgehen laßen, und 
doch habe ich ſo lange gezaudert bis er geſtern von mir Ab— 
ſchied nahm, ich ſende ihm daher dieſen nach und hoffe daß 
er ihn noch ereilen ſoll. Der Vorſatz, das väterliche Haus 
in der Zwiſchenzeit der akademiſchen Jahre wiederzuſehen, 


a hat meinen Beyfall, man wird nicht ganz fremd, giebt 


Rechenſchaft von ſeinem Haushalten und ſchließt ſich aufs 
neue wieder an. Wahrſcheinlich wirſt du ſehr mit ihm zu— 
frieden ſeyn. Soviel ich beurtheilen kann hat er ſich in der 
kurzen Zeit eine gute Ueberſicht der med. Wiſſenſchaft und 
ſeines künftigen Metiers erworben und iſt auf guten Wegen, 
das Nöthige theils zu wiederhohlen, theils weiter ins ein— 
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zelne zu gehen. Beſonders aber gefällt mir ſein Urtheil 
über Menſchen, das mir meiſtens ſehr rein, ohne Vorur— 
theil der Liebe oder des Haſſes zu ſeyn ſcheint. Doch ich ſeh 
ihn zu wenig und wirſt du das alles beſſer beurtheilen. 


Deine unangenehme Lage in der Nähe des Kriegs— 
theaters iſt mir dieſe Zeit her wenig aus dem Sinne gekom— 
men, ihr müßt ſehr unruhige Zeit haben und wie ich höre, 
ſo iſt dein Haus recht voll. Schloſſer iſt nach Bareyth, 
hat er denn Carlsruh und die dortigen Verhältniße ganz 
verlaßen? Meine Mutter ſteht auch auf dem Sprunge, ſie 
hat ſich doch endlich entſchloſſen, was transportabel war 
wegzuſchicken. Ich habe indeßen einige Zimmer zurechte 
gemacht um ſie allenfalls aufzunehmen. So wird man 
eigentlich recht weltgemäß geſtimmt, ich baue und bereite 
mich doch vor, allenfalls, zu emigriren, ob es gleich bey 
uns Mittelländern ſo leicht keine Noth hat. 


Ich war auf acht Tage in Dresden und habe mir auf 
der Gallerie was rechts zu Gute gethan. Nun bin ich wie— 
der zu Hauſe fleißig, davon du bald was ſehen wirſt. 


Daß das Kütſchchen ſo gut wieder reparirt und brauch— 
bar geworden freut mich ſehr, ich wünſche daß Kind und 
Kindeskinder recht vergnüglich darin fahren und ſich manch— 
mal meiner erinnern mögen. Ich trete meine Anſprüche 
daran hiermit nochmals förmlich ab. Deinen Wagen ſiehſt 
du nun wohl nicht eher wieder als bis ihn Max als Docktor 
mitnimmt. Er ſteht indeß in leidlicher Verwahrung. 


SEE ur 
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Lebe recht wohl, grüße die deinigen und laß uns zu— 
weilen wenigſtens das Stillſchweigen unterbrechen. 
W. d. 8. Sept. 1794. 
G. 


Fichtens Bogen hat Max dir geſammelt und bringt ſie 
mit, ich wünſche ſehr deine Gedanken gelegentlich über Ge— 
halt und Form dieſer ſonderbaren Producktion zu hören. 
Ich bin zu wenig oder vielmehr gar nicht in dieſer Denkart 
geübt und kann alſo nur mit Mühe und von ferne folgen. 


94. 


Dein Brief, auf den ich lange gehofft habe, hat mich 
ſehr erfreut. Ich hörte daß du dein liebes Pempelfort ver— 
laßen habeſt und nach Hamburg gegangen ſeyſt, es war mir 
ſo ſchmerzlich als wenn ich mit dir hätte auswandern ſollen. 
Nur der Gedanke daß du ſoviel in dir ſelbſt haſt und deinen 


i Auszug würdeſt vorbereitet haben, machte mir die Vorſtel— 
lung erträglich. Nun höre ich von dir ſelber daß du wohl 


biſt und gefaßt und wünſche dir Glück dazu. 

Mar ift noch nicht da, wenigſtens hat er ſich bey mir 
nicht ſehen laſſen, mich verlangt ſehr nach ihm. Wegen 
Frankfurth ſind wir auch in Unruhe, ich habe meine Mutter 
eingeladen, ſie will aber bleiben. Ich lebe nach gewohnter 
Weiſe, war dieſen Sommer in Dresden und arbeite manches 
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fort. Schiller und Humbold ſeh ich öfter und erfreue mich 
ihres Umgangs. Dein wird oft gedacht; es muß dich ge— 
freut haben wie Humbold deinen Woldemar ſtudirt hat. 
Wir ſuchen uns zuſammen, ſoviel als möglich, im äſtheti— 
ſchen Leben zu erhalten und alles außer uns zu vergeßen. 

Möge dir dein neues Verhältniß Gutes für Geiſt und 
Sinn gewähren! Laß mich manchmal von dir hören. Lebe 
wohl, grüße die deinen. Auf Maxen verlange ich ſehr. 

W. d. 31. Octbr. 1794. 
G. 


95. 
Emkendorf d. 16ten Dec. 1791. 

Es iſt mir unmöglich geweſen früher an dich zu ſchrei— 
ben, obgleich Wunſch und Verlangen dazu beſtändig in 
meinem Herzen war. Dein Brief vom 31ſten October hat 
mich ſehr gefreut. Mar ſchreibt mir, er hätte dich bey ſei— 
ner Ankunft zu Weimar nicht getroffen, und dir ſeine und 
unſere Schickſale erſt einige Tage nachher zu Jena erzählen 
können. Seit Mitwoch ſind wir hier bey der köſtlichen 
Julie Reventlow und ihrem trefflichen Manne. Die zwey 
Monate meines Aufenthalts zu Wandsbeck und Hamburg 
ſind mir auf mancherley Weiſe intereßant geworden. Clau— 
dius, den ich etwas verkümmert antraf, hatte bald ſeine 


D 
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alte Heiterkeit wieder, und ließ mich täglich neuen ſchönen 
Genuß in feinem Umgange finden. Seine Frau hat ſich 
noch mehr ausgebildet, und iſt nach aller Menſchen Zeug— 
niß das holdſeligſte Weſen, das man ſehen kann. Seine 
Kinderſchaar belebt die einfache friedliche Wohnung ohne 
ſtörendes Geräuſch. Die drey älteſten Töchter ſind muſica— 
liſch und recht wackere, gute Mädchen; die dritte, Anna, 
aber zeichnet ſich aus durch vorzügliches Talent, Reize der 
Geſtalt, und eine Mannigfaltigkeit von Geiſtesfähigkeiten. 
Der Wunſch daß du bey uns ſeyn möchteſt, iſt oft, ja faſt 
täglich, laut unter uns geworden; in mir war er ſo, daß 
ich deine baldige Erſcheinung mit Zuverſicht verhieß. Auch 
die Hamburger habe ich hoffen laßen, du würdeſt kommen; 
dies mit etwas Bosheit im Herzen. Der Bibliſche Aus— 
druck: Babylon die große Hure! paßt doch auf alle 
große Städte: ewige Zerſtreuung, und ein immerwähren— 
des Lüſteln nur am Schönen und Guten, ohne Saamen 
erweckende Begierde, ohne Sehnſucht und Liebe; aller 
eigentlichen Luſt und Freude kommt man zuvor, wie man 
dem Hunger und Durſte zuvorkommt; das Ganze iſt eine 
Gaſterey für lauter verdorbene Magen. Nichts deſtoweni— 
ger habe ich mirs gern gefallen laßen alle Woche einmal 
nach Hamburg zu fahren und Beute zu machen; denn Vor— 
rath iſt da, den man wohl brauchen kann, von allerley 
Art. Die ganze Familie des 63jährigen jungen Reimarus 
habe ich lieb, vor allen des Docktors Schweſter, meine 
treue Eliſe, die der boshafte Hamann die Delila an der 
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Elbe nannte, wegen ihres Antheils an meinen Händeln mit 
Mendelſohn. Klopſtock wird wohl nicht lange mehr leben; 
er hat einen bedenklichen Ausſchlag und Geſchwulſt an den 
Beinen, und ſieht aus wie eine Leiche. Er hat noch viel 
Munterkeit und thut ſein Beſtes gegen das Alter, daß es 
ihn nicht unterkriege. 

Wie lange ich hier in Emkendorf bleiben werde, weiß 
ich noch nicht; wahrſcheinlich bis gegen Ende Februar. 
Wie ich mich weiter eintheile, wird von der Wendung ab— 
hangen, welche die öffentlichen Angelegenheiten nehmen. 
So lange der Krieg dauert muß ich auf der Wanderung 
bleiben. Hier hielt man mich gerne wohl bis an mein Le— 
bensende. Für Eutin habe ich 6 Wochen beſtimmt, und 
gehe ſehr gern dahin. Sollteſt du Luſt bekommen dieſe 
Gegenden, während ich hier vagire, zu beſuchen, ſo darfſt 
du mir nur ſchreiben wann und wo du mich treffen willſt, 
und du wirſt mich finden. Julie Reventlow allein lohnte 
dir die Mühe der Reiſe. Dich dringender einzuladen habe ich 
nicht das Herz; wie ich gern dich bitten möchte, brauche 
ich dir nicht zu ſagen. Hätteſt du Julie nur einmal geſehen, 
ſo ſollte ſie dich bitten; ſie verſteht es. Von Claudius 


habe ich den Auftrag dich herzlich zu grüßen und zu ihm 


einzuladen. Ich weiß, es würde dich nicht reuen dies Land 
und ſeine Menſchen geſehen zu haben; ich glaube nicht, 
daß eine Bevölkerung dieſer Art anderswo leicht zu finden 


iſt, und du biſt auch grade der Mann der es genießen und 


Vortheil daraus ziehen kann, wie nicht leicht ein anderer. 


FR 
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Dein Neffe Nicolovius geht ſeit Monaten mit dem Ge— 
danken um an dich zu ſchreiben. Geſtern ſagte ich ihm, 
daß er ein Blatt zum Beylegen zurecht machen ſollte; ich 
zweifle aber ſehr, daß er es bringen wird. Schloßer hat 
den ſonderbaren Eigenſinn gehabt ihm ſchlechterdings die 
Erlaubniß zu verſagen von Düſſeldorf aus ſeine Braut zu 

beſuchen; es ſollte erſt Friede werden; er dachte an die 
Zeiten der Sündflut, und die Luſt zum freyen ſchien ihm 
ein neues drohendes Zeichen des einbrechenden allgemeinen 
Untergangs. Übrigens tröſtet er ſich mit Mathematik und 
Algebra, wie du mit Aſthetik, und ich — mit meinen 52 
Jahren. In der That weiß ich kein beßeres Piedeſtal um 
meine Sorgloſigkeit und Heiterkeit darauf ſehen zu laßen, 
als mein Alter. Nach der Reihe meiner Jahre haben fo 
viele Güter ſich um mich gehäuft, ſich an mich gehangen, 
daß ich nicht abſehe wie ich dem Überfluße ſollte Meiſter 
werden können. 

ö Das gute Zeugniß für Max, das du mir im September 
ſchriebſt, hat mich ſehr gefreut. Ich habe wieder deinen 
Brief nicht bey der Hand, um dein Urtheil mit dem von 
mir gefällten zu vergleichen; aber der Junge iſt mir ſehr 
lieb, habe du ferner ein Auge auf ihn, und gieb beſonders 
auf einen gewißen Hang zum Phantaſtiſchen acht, der 
heimlich in ihm iſt, und dem ich noch nicht recht auf die 
Spur habe kommen können, wo er ihm ſitzen mag. Sorge 
auch, daß er es immer mehr in ſeine Gewalt bekomme den— 
jenigen Fleiß anzuwenden, den er jedesmal nöthig hat; 
9 
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es fehlt ihm in dieſem wie in noch manchen andern Stücken 
an Männlichkeit, und er iſt lange nicht ſo feſt, als er ernſt— 
haft ausſieht. 

Daß dir Humbolt werth geworden iſt freut mich unge— 
mein. Ich habe ihm von Wandsbeck aus für ſeine Beur— 
theilung des Woldemars gedankt, und würde dir eine Ab— 
ſchrift deßen was ich ihm darüber geſagt habe beylegen, 
wenn der Kaſten mit meinen Scripturen, der ſchon Sonn— 
tag mir nachkommen ſollte, nicht ausgeblieben wäre. 
Schillern habe ich einen Beytrag zu ſeinen Horen verſpro— 
chen, und hoffe hier bald dahin zu kommen, daß ich Wort 
halten kann; es möchte aber leicht geſchehen, daß was ich 
ihm ſchicken werde, nicht zu ſeiner Abſicht paßte. — Sage 
mir doch wie es um deine Farben-Theorie ſteht. Jemand 
(ich glaube Reinhold) wollte wißen, daß du dieſe Beſchäf— 
tigung ganz aufgegeben hätteſt; ich kann das nicht glauben. 
Es iſt ja nicht lange, daß du noch mit Lichtenbergen dar— 


N 


über einen Briefwechſel unterhielteſt. — Auf meine Anfrage 


wegen Wilhelm Meiſter haſt du mir nicht geantwortet; 
bey welcher Gelegenheit ich dich erinnere und dir zu Ge— 
müthe führen will, daß es nun zwey volle Jahre ſind da du 
mir zu Pempelfort deine Elegien, eine Sammlung Sinn— 


gedichte, und noch andere Gaben verſpracheſt. Ich warnte 


dich, nicht zu verſprechen, und du verſprachſt dennoch —— — 
Wären nicht die Kinder und das Herz das ich zu ihnen 


habe, ich hätte ſchon längſt die Scheidung von dir nach- 
geſucht, du Leichtfertiger! Statt deßen vertheidige ich nun 
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überall deine Ehre, wie ein Narr; und da alle Grosmuth 
ſich ſelbſt lohnt, ſo habe ich das Gute davon, daß durch 
Fertigkeit ein Gefühl entſtanden iſt, als ginge mirs von 
Herzen, und ich ſtritte für die Wahrheit. — Meine Adreße 
iſt zu Emkendorf im Holſtein, über Hamburg und Rends— 
burg. Lebe wohl, alter Sünder, und erhalte dich nur, 
daß du nicht verderbeſt in deinen Sünden. — Kirchenmutter 
Lene, Tante Lotte und Clärchen grüßen dich zu tauſendmal. 


Dein alter Fritz. 


Nachſchrift von Julie Reventlow. 


Auf meines Jacobus Geheiß werfe ich freudig meine 
Angel nach dem ſchönen Fiſch aus. Aber ich fürchte er ſey 
ſehr ſchwer zu fangen. 

Freund meines Freundes, Liebling meines Lieblings! 
— unſre Nachtigallen ſollen ihr beſtes Lied Ihnen vorſingen, 
und alles hier ſoll Ihnen freundlich entgegen kommen, blü— 
hen und duften. 


Heller wird unſre Sonne, lieblicher unſer Mond ſchei— 
nen, wenn Sie hier find — und gnüget Ihnen unſer Mond 
nicht, ſo kann ich Ihnen ſogar einen Italiäniſchen Mond 
hervorrufen. Wenn aber alles nicht hilft, ſo wollen wir 
das Andenken der Hesperiſchen Gärten mit einander feyern. 
Zwey hakertſche Landſchaften und noch einige andere Erin— 
nerungen Italiens werden Sie auf einen Augenblick nach 
Rom hinzaubern, wenn Sie der Täuſchung nicht widerſtehen 
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wollen. O wären Sie nur erſt in unſern traulichen Kreis 
hergezaubert. 

Mich dünkt man könne meinen Jacobus die Hände nicht 
umſonſt ausbreiten laßen. Nein, Sie werden die ſüße Hoff— 
nung, die er mir angefacht hat, nicht zerſtöhren. 

Julie Reventlov. 


96. 
W. d. 27. Dec. 1794. 

Am ſicherſten iſts, mein Beſter, ich ſetze mich gleich 
nach Empfang deines Briefes hin und fange wenigſtens an 
dir zu antworten und ſage dir vor allem Dank für deinen 
Brief, der mich von deiner Gemüthsruhe und von deiner 
angenehmen Lage überzeugt. Max iſt eben bey mir und 
bleibt die Feyertage hier. Was mich am meiſten an ihm 
freut iſt ſeine unverwandte Richtung auf ſein Metier. 
Daß er in ſeinem Curs vielleicht Sprünge oder Umwege 
mache, giebt mir weniger Sorge, als wenn er heraus und 
herein hüpfte. Für uns ältere iſt es immer ſchwer junge 
Leute kennen zu lernen, entweder ſie verbergen ſich vor uns 
oder wir beurtheilen ſie aus unſerm Standpunkt. 

Ferner muß ich dir ſagen daß deine Ahndung dich nicht 
ganz betrogen hat, denn zu der Zeit als du mich in Ham- 
burg hoffteſt, hatte ich wirklich große Luſt dich zu über⸗ 
raſchen. 
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den 28ſten. 


Ob ich nach Oſtern kommen kann und werde iſt ſehr 
zweifelhaft, denn es giebt dieß Jahr allerley zu thun und 
ich verlaße mein Haus höchſt ungern. Eine Reiſe zerſtreut 
uns von dem was wir haben und giebt uns ſelten das was 
wir brauchen, erregt vielmehr neue Bedürfniße, bringt uns 
in neue Verhältniße denen wir in einem gewiſſen Alter nicht 
mehr gewachſen ſind. Indeſſen will ich dir doch danken 
wenn du mich in eine Gegend hinglauben kannſt, die 
zu beſuchen ich mich immer ſcheute und die ich jetzt oder nie— 
mals ſehen müßte. 

Empfiel mich deiner fürtrefflichen Freundinn und danke 
ihr daß ſie durch einige Zeilen ihrer Hand mir ihr Daſeyn 
näher gebracht hat; ſonſt war ſie mir ſchon wie ein Stern der 
ſüdlichen Hemiſphäre, den uns der Horizont auf immer 
verbirgt. Ich freue mich der guten Tage die dein Exil dir 
in ihrer Nähe verſchafft. Grüße Claudius und wer ſich 
meiner erinnert. Übrigens biſt du recht freundlich daß du 
dir eine Art von Formel gemacht haſt mit den Menſchen 
von mir zu reden, ſie wird hoffentlich von der Art ſeyn daß 
du nothdürftig dadurch deine Liebe zu mir entſchuldigſt und 
ſie werden wahrſcheinlich auf ihrem Sinne bleiben und an 
mir ſolls nicht fehlen ſie von Zeit zu Zeit irre zu machen. 

Mit Schillern und den Humboldts ſteh ich recht gut, 
unſer Weg geht für dießmal zuſammen und es ſcheint als 
ob wir eine ganze Zeit mit einander wandeln würden. 

Den erſten Band von Wilhelm ſollſt du bald haben, 
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der zweyte kommt auf Oſtern und ſo fort bis die vier Bände 
im Publico ſind. Wir wollen abwarten was es zu dieſer 
Producktion ſagen wird. 

Wäre Schloſſer ein Naturforſcher, ſo würde Nicolovius 
am Ziel ſeiner Wünſche ſeyn; denn es iſt eine allgemeine 
Bemerkung daß die Prolification nicht beßer gedeihe und 
gerathe als zu Zeiten des Erdbebens, eines Bombardements, 
oder irgend einer Stadt oder Landkalamität und daß die 
unter ſolchen Aſpeckten erzeugte Kinder an geiſt und körper— 
lichen Gaben ſich den Baſtarden ziemlichermaaßen zu nähern 
pflegen. 

den 29ſten. 

Der dir geſagt hat: ich habe meine optiſchen Studien 
aufgegeben, weiß nichts von mir und kennet mich nicht. 
Sie gehen immer gleichen Schrittes mit meinen übrigen 
Arbeiten, und ich bringe nach und nach einen Apparat zu— 
ſammen, wie er wohl noch nicht beyſammen geweſen iſt. 
Die Materie, wie du weißt, iſt höchſt intereßant und die 
Bearbeitung eine ſolche übung des Geiſtes die mir vielleicht 
auf keinem andern Wege geworden wäre. Die Phäno— 
mene zu erhaſchen, fie zu Verſuchen zu firiren, 
die Erfahrungen zu ordnen und die Vorſtellungs— 
arten darüber kennen zu lernen, bey dem erſten ſo 
aufmerkſam, bey dem zweyten ſo genau als möglich 
zu ſeyn, beym dritten vollſtändig zu werden und beym 
vierten vielſeitig genug zu bleiben, dazu gehört eine 
Durcharbeitung ſeines armen Ichs, von deren Möglichkeit 
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ich auch ſonſt nur keine Idee gehabt habe. Und an Welt— 
kenntniß nimmt man leider bey dieſer Gelegenheit auch zu. 
O! mein Freund, wer ſind die Gelehrten und was ſind ſie! 


Abends d. 29ſten Dez. 


Max will noch ſchreiben und ſo werd ich getrieben das 
vorliegende Blatt fortzuſchicken. 

Nun ſey noch ein Wort von meinen Sünden an die 
Kirchen und Küchenmutter Lene gerichtet. Nach der eigent— 
lichen Anti-Heilsordnung muß der Böſewicht alle ſieben 
Kardinal Sünden begehen, um mit Ehren verdammt werden 
zu können. So ladet Don Juan, nachdem er mit Mord und 
Todtſchlag angefangen, mit Nothzucht fortgefahren, mit 
Wortbrüchigkeit die Laſter geſteigert, endlich noch die Statue 
zum Eſſen ein, damit auch gulositas ausgeübt werde und 
ſein ſchmähliches Ende deſto gerechter accelerirt werden 
könne. Nun ſind wir zwar ſo ziemlich im Stande, uns, 
durch eine löbliche Anzahl unerlaubter Handlungen zum 
Höllen-Candidaten zu qualificiren, allein mit der gulositate 
will es nicht recht fort, indem wir uns höchſtens an einem 
guten Schöpſenbraten und einer leidlichen Knackwurſt ver— 
ſündigen können. Da jagt uns nun der böſe Geiſt, in jenen 
Gegenden gebe es ein Unmaaß köſtlichen geräucherten Rind— 
fleiſches, Rinds und Schweinezungen, geräucherte Aale 
und andere wunderbare Fiſche, fremder Käſe und ein ſolches 
Gedränge von Leckerbiſſen, daß wir darnach unglaublich 
lüſtern und folglich zum Verderben völlig reif geworden 
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ſind. Unſre Freundinn, die Kirchen und Küchen Mutter 
Lene wird aus dieſen Prämiſſen erſehen: daß es ihre Pflicht 
iſt, ſobald als möglich, durch ihre dienſtbaren Geiſter uns 
ein Muſterkäſtchen ſolcher ſoliden Reitze zu überſenden. 
Denn da ſie, wie wir hoffen, uns im entſcheidenden Augen— 
blick mit ihren operibus supererogationis zu Hülfe kommen 
und uns dem Satan aus den Zähnen reiſſen wird, ſo er— 
ſcheint alsdann ihr Verdienſt um deſto größer und herr— 
licher je größer die Sündenmaſſe war, mit welcher uns zu 
beladen ſie uns ſelbſt Gelegenheit gegeben hat. 

Ferner muß ich, da doch einmal von Sünden die Rede 
iſt, mir auf jeden Fall wenn ich euch in jener Gegend be— 
ſuchen ſollte, mir die ausdrückliche Erlaubniß ausbitten 
Clärchen die Cour machen zu dürfen. Ich werde mich da— 
bey ſo beſcheiden betragen als nur verlangt werden kann, 
um ihre Approbation und Nachſicht zu verdienen. Aber 
wie geſagt ein bißchen Neigung muß ſie mir erlauben und 
ein bißchen Aufmerkſamkeit für mich haben. 

Nun lebe wohl. Grüße Lottchen und Nicolovius. 
Behalte mich lieb. 

G. 


Schreibe mir doch wie und wo Emkendorf liegt, ich 
find es nicht auf der Karte. Ich liebe mir dergleichen zu 
wiſſen. 


W. d. 2. Febr. 1795. 


Welches Gefühl von Unglauben oder Aberglauben mich 
abgehalten dir ein Exemplar des Romans zu ſchicken, warum 
ich es erſt jetzt thue auf Maxens Erinnerung und auf Schil— 
lers Veranlaßung? weiß ich nicht zu ſagen. Hier kommt 
er, mit den Horen. Mögen ſie beyde zur guten Stunde 
anlangen. Mit Max habe ich faſt 14 Tage in Jena mein 
anatomiſches Weſen erneuert. Er kam morgens ſieben Uhr 
vor mein Bette, ich dicktirte ihm bis achte und in den letzten 
Tagen nahmen wir um 10 Uhr die Materie wieder vor, 
wobey ſich auch Humbold einfand, und ich habe in der Zeit 
meine Ideen faſt alle aphoriſtiſch von mir gegeben, und 
werde wahrſcheinlich noch dieſes Jahr ans Ausarbeiten ge— 
hen. Max wird uns immer werther, und wir bedauern 
daß er uns Oſtern verlaßen will. Kann ich mit ihm dich 
beſuchen, ſo wird mirs die größte Freude ſeyn. Bis jetzt 
ſehe ich kein Hinderniß als die Autorſchaft, die freylich dieß 
Jahr ſehr lebhaft gehen muß, wenn ich alles wegarbeiten 
will, was mich ſchon lange laſtet und was mich hindern 
könnte nochmals eine italieniſche Reiſe zu unternehmen. 

Daß dir Reinh. nicht behagt giebt mich nicht Wunder, 
er konnte nie aus ſich herausgehen und mußte um etwas zu 
ſeyn ſich in einem ſehr engen Kreiſe halten. Ein Geſpräch 
war nicht mit ihm zu führen, ich habe nie etwas durch ihn, 
oder von ihm lernen können. Dagegen iſt Fichte, obgleich 
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auch ein wunderlicher Kauz, ein ganz anderer Menſch für 
Geſpräch und Mittheilung. Er hat bey einem ſehr rigiden 
Sinne doch viel Behendigkeit des Geiſtes und mag ſich gern 
in alles einlaßen. Leider geht er auch nur meiſt mit jungen 
Leuten um, die zu ſehr unter ihm ſind, daher entſprang 
auch Reinh. Unglück. 

Mit Schiller und Humbold ſetze ich ein ganz vergnüg— 
liches Leben fort, die Kreiſe unſers Denkens und Wirkens 
laufen in einander und wir begegnen uns oft. Mein häus— 
liches Weſen dreht ſich auch ſtill auf ſeiner Axe und ſo 
bleibt mir nichts zu wünſchen übrig. 

Grüße Clärchen und die Tanten. Laß mich unter den 
deinigen fortleben und lebe recht wohl. 

Laß doch Schillern nicht zu lange auf einen Auffatz von 
dir warten. Nur durch wee ee können uns die 
Stunden ergötzen. 


G. 


98. 


Emkendorf den 18ten Februar 1795. 
Vorgeſtern Abend, mein Liebſter, habe ich dein Paquet 
erhalten, und mich über deinen Brief, dein Geſchenk und 
die Beylage von Schiller herzlich gefreut. Man band mir 
eben die Arleguins Maske vor um den bon Pere des Flo— 
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rian, Julchens Geburtstage zu Ehren, aufführen zu helfen, 
als es ankam. Eine Reihe von Feſtlichkeiten hat mich nicht 
dazu kommen laßen dir ſchon früher zu ſagen, daß ich die 
Lehrjahre des Meiſters geleſen, wieder geleſen, und wie ich 
dabey empfunden und geurtheilt habe. Den 25ſten Januar 
war mein eigener Geburtstag und er wurde begangen wie 
noch keiner meiner Geburtstage begangen worden iſt. Den 
Beſchluß machte ein Schauſpiel in 5 Aufzügen, welches 
Julchen entworfen, und gemeinſchaftlich mit dem Grafen 
ausgearbeitet hatte; eine allerliebſte Rhapſodie! auch dein 
Unbekannter und dein Harfenſpieler kamen darin 
vor; die Idee des Plundersweiler Jahrmarkts war ſehr 
glücklich zu einer Mannigfaltigkeit von Auftritten benutzt. 
Aus einer ſchön ausgeſchmückten Bude wurden, zu den Ge— 
ſchenken, die man mir ſchon gebracht hatte, noch andere 
gewählt und nach Hauſe beſtellt. Einige Stücke des Flo— 
rian, die ich vorgeleſen hatte, hatten die Begierde erregt 
auch einen Arlequin erſcheinen zu laßen, dieſe Rolle hatte 
der Graf mit eigener Liebhaberey ausgearbeitet und ſpielte 
ſie ſelbſt, wirklich ganz vortrefflich. Den Beſchluß machte 
ein rührender Auftritt, deſſen Gegenſtand war, mich zum 
Bleiben auf immer einzuladen. Dieſen hätte ich große Luſt 
für dich abſchreiben zu laßen; da ſich aber Decoration, 
Kleidung, und beſonders das köſtliche Spiel ſechs junger 
Mädchen und die eben jo liebliche als richtige Declamation 
derer, die das Wort führten, nicht mit abſchreiben läßt, 
ſo unterlaße ich es lieber. Du kannſt dir vorſtellen wie dies 
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alles mich rühren und die Begierde in mir erregen mußte, 
an den bevorſtehenden Geburtstägen des Grafen und der 
Gräfin mich auch mit etwas einzuſtellen. Des Grafen Ge— 
burtstag fiel Schon den 31ſten ein, es war daher unmöglich 
etwas zu unternehmen das meinem Verlangen entſprochen 
hätte. Alſo begnügten wir uns vornehmlich damit daß wir 
dem Grafen unſre Verlegenheit in einem Gedichte vor Au— 
gen legten, welches Vanderburg, ein Emigrirter, von wel— 
chem Max dir erzählen kann, an unſerer Spitze herſagte, 
und wovon ich dir eine Abſchrift beylege. Alle Seegel aber 
wurden nun aufgeſpannt, um am 16ten Februar, dem 
Geburtstage der Gräfin, mit etwas, das unſerer würdig 
wäre, zu landen. Auf willkommene Geſchenke hatte ich 
ſchon gedacht, auch ſchon dieſe und jene Einkleidung mir 
einfallen laßen; es galt um die Ausführung und vornehm— 
lich um ein Drama für den Abend. Zum Glück hatte ich 
den Theil von Florian verlohren, welcher den bon Pere 
enthält, und dieſen alſo nicht vorleſen können. Ich ver— 
ſchaffte mir das Stück aus Hamburg und konnte mich nun, 
zu meiner unausſprechlichen Freude auch als Arlequin pro— 
ducieren und revangieren. Vanderburg ſpielte Cleante, 
Clärchen Nisida und Lene Nerine. Ein Prolog gieng vor— 
her, deßen Einleitung war, daß Lotte ſich beſchwerte, keine 
Rolle zu haben, und La porte nur Souflleur zu ſeyn. 
Nach dem Stück wurde mit einer prächtigen zu dem Ge— 
burtstage paßenden Decoration aufgewartet, und zum Be— 
ſchluß Llntendant Comédien malgré lui geſpielt (eins von 
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den Stücken die du mir geſchickt haft). Alles gieng trefflich 
von ſtatten. Unſer Glückwunſch am Morgen war auch 
dramatiſch geweſen, du ſollſt nächſtens eine Abſchrift davon 
bekommen. Aus Erkenntlichkeit hat man uns geſtern eine 
zweyte Vorſtellung des auf meinen Geburtstag verfertigten 
Stücks, avee tous ses divertissements gegeben. 

Ich habe mich hingehen laßen in dieſem etwas weitläu— 
figen Bericht, weil ich denke, daß er deine Luſt uns zu be— 
ſuchen nicht vermindern wird. Nun muß ich aber eilen dir 
Gutes und Böſes von deinem Roman zu ſagen, was ich 
gehört und was ich ſelbſt empfunden habe. Zuerſt daß ich 
dieſes Werk für ein ächtes Meiſterwerk, ſowohl in Anord— 
nung als Ausführung erkenne. Ich weiß nicht wo ihm der 
Zauber alle ſitzt der einen unter dem Leſen immer mehr feſ— 
ſelt, je weiter und je länger man lieſt. Der Reiz des Wun— 
derbaren iſt darin ſo heimlich und doch ſo aufregend ange— 
bracht, daß ich zweifele ob ich je ſeine Wirkung ſo empfun— 
den habe. Sowie die Neugierde an der einen Seite immer 
mehr geſpannt wird, ſo wird ihr an der andern Seite im— 
mer mehr willfahren; Genuß und Verlangen winken ſich 
gleichſam im Gemüthe Eintracht zu, voll Wohlgefallen an 
dem Dienſte, den ſie von einander haben. — Nur Einen, 
aber öfter wiederkommenden Fehler habe ich dem Künſtler 
vorzuwerfen. Aber zuvor muß der ſündige Menſch die 
Zuchtruthe der Damen fühlen. — Alle, ſoviel ihrer hier 
der Vorleſung der Lehrjahre beygewohnt haben, ſind dieſes 
Buches wegen böſe auf dich geworden. So weit habe ich 
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ihnen Recht geben müßen, daß ein gewißer unſauberer Geiſt 
darinn herſche, und die Sache damit entſchuldigt, daß ich 
dieſes Buch als eine beſondere eigne Art von Confeßionen 
anſähe, und man die Entwickelung abwarten müße. Ich 
bin nicht damit durchgekommen; und auch der Graf, der 
noch viel lebhafter als ich und ganz unbedingt Parthei 
wider die Damen nahm, hat ſich een 1 05 die Sache 
auf ſich beruhen laßen müßen. 

So wie ich das Werk betrachte, beleidigt mein Gefühl 
allein das Mißverhältniß, das ich zuweilen zwiſchen den 
darin ausgedrückten Empfindungen und ihren Urſachen und 
Gegenſtänden finde. Z. B. der Anfang des Zten Capitels 
S. 18, wie da von der Liebe geſprochen wird, giebt man 
es nicht zu in Abſicht des Gegenſtandes, den man eben hat 
kennen lernen. An andern Stellen, die ich jetzt nicht Zeit 
habe aufzuſuchen, iſt mir dieſer Contraſt wie eine Profana— 
tion, die mir wehe that, aufgefallen — mir war als er— 
blickte ich einen guten Geiſt, der ſich in der Thüre geirrt 
hätte. So hat die herrliche Stelle von der Nachtmuſick am 
Ende des erſten Theils S. 174 u. ff. nicht den Eindruck, 
den ſie ſollte, auf mich gemacht, weil mir die Situation 
S. 139 noch in zu friſchem Andenken war, und überhaupt 
die ganze Mariane, der z. B. (S. 104) die Alte ſagen 
durfte und die darauf antwortete — was dort zu leſen iſt. 
Ich läugne nicht, daß dergleichen ſich in der Natur wohl 
findet: aber wer kann nur mit ſich ſelbſt ſympathiſiren hin— 
ten nach, wenn es ihm begegnet iſt eine ſolche Leidenſchaft 
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zu haben? Wer möchte ſich eine ſolche Verirrung des Her— 
zens und Geiſtes nicht gern abläugnen? — 


Dies mein Lieber, iſt der öfter wiederkommende Fehler, 
deßen ich vorhin gedachte. Ich will ihn an noch einem 
Beyſpiele rügen, damit es dir ganz deutlich werde, was ich 
überhaupt damit meine. Die tiefſinnige vortreffliche Stelle 
S. 201 u. ff. über Dichter-Geiſt - Beruf und Schickſal: 
hältſt du ſie wohl für möglich in dem Kopfe eines jungen 
Menſchen wie Meiſter? Konnte er dies alles denken, empfin— 
den und ſagen und doch noch ſo gar nicht wißen, was er 
an ſich ſelbſt hatte? Mündlich ſprechen wir mehr über das 
Buch, nach deſſen 2ten Theil mich unſäglich verlangt. — 


J. 


90. 


Vor einigen Wochen traf ein Kaſten glücklich bey mir 
ein, deßen Inhalt von dem wohlnährenden Zuſtande jener 
Gegend in der du dich befindeſt das beſte Zeugniß ablegte 
und mein Haus auf einige Zeit zum pays de Cocagne 
machte. 

Maxens Fleis hat ihn abgehalten ſogleich mit von Dies 
ſen Wohlthaten zu genießen, heute Abend wird er zum 
erſtenmal vor der Redoute ſich daran mit uns erlaben. 
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Schon das beygelegte Verzeichniß des fürtrefflichen Spe— 
diteurs iſt ein Gaſtmal an ſich, und da er ſo klug war 
weder etwas moraliſches noch äſthetiſches mit beyzupacken; 
jo iſt unſre reine Sinnlichkeit im ungeſtörten harmoniſchen 
Genuß der unvergleichlichen Gaben. 


Maxens Abreiſe auf Oſtern thut mir leid, ich darf ſa— 
gen: weh. Wir ſind beyde nicht zu ſchnellen Freundſchaften 
geneigt und wir fingen eben erſt an einander etwas zu 
werden. 


Zu den freundſchaftlichen, Herz und Geiſt erhebenden 
Geburtstagsfeyern wünſche ich dir Glück und danke dir daß 
du mich mit dem Detail bekannt machen wollteſt. Grüße 
deine Freunde und die Deinigen von mir und danke dem lie— 
ben Clärchen für die Abſchrift. 

Auf Oſtern wird der zweite Band des Romans ſeine 
Aufwartung machen. Jeder Antheil freut mich, er äuſſre 
ſich in Lob oder Tadel. Vielleicht erheitern ſich die Stirnen 
der Damen nach und nach. Den Hrn. Grafen bitte ich, 
auch in der Folge mir beyzuſtehen. Ich darf nicht mehr 
rückwärts ſehen. Es bleibt mir noch eine wunderliche Bahn 
zu durchlaufen. Wenn ich mit allem was ich mir auf dieſes 
Jahr vorgeſetzt, durchkomme; will ich ein fröhliches Neu— 
jahr feyern. Bis jetzt iſt es gut und zweckmäßig ge— 
gangen. 

Auf dem Wege zu dir ſehe ich mich noch nicht. Wir 
wollen auch das den Stunden überlaßen. 
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Schillern wird viel Freude machen daß du ihm beyfällſt 
und daß etwas von dir zu hoffen iſt. Sende ja bald und 
lebe recht wohl. 

W. d. 27ſten Febr. 1795. 

G. 


Zur Nachſchrift muß nicht vergeßen werden, daß das 
franzöſiſche Gedicht ſo artig und zierlich mir erſcheint als 
man was machen kann. 


100. 


Deinen Brief vom Iften März den ich geſtern erhielt 
kann ich nicht nach Wunſch beantworten. Vor einigen 
Tagen ſprach ich die Angelegenheit mit Max weitläufig 
durch und da ergab ſich denn daß ich zu Hauſe bleiben müße. 
Ich will dir keine Urſachen ſagen, denn wenn man ſich in 
ſolchem Falle nicht raſch entſchließt, ſo findet man Urſachen 
genug um in ſeinem Zuſtande zu verharren. Verzeih mir 
alſo wenn Max allein kommt. Er wird wohl über die Zeit 
ſelbſt ſchreiben. Ich bin ſehr geſammelt und fleißig und 
fürchte mich vor der hundertfachen Zerſtreuung der Reiſe. 

Gieb dir doch gelegentlich einmal die Mühe mir deut— 
lich zu machen: Worin du von unſern neuen Philoſophen 
differirſt? und wo der Punkt iſt auf dem ihr euch ſcheidet, 
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und jege mich in den Stand in deinem Namen mit ihnen 
zu ſtreiten. 
Lebe wohl, behalte mich lieb und grüße die Deinen. 
W. d. 11. März 1795. 
G. 


101. 


Mein Verlangen auch wieder etwas von dir zu hören 
iſt denn endlich heute auch befriedigt worden, wofür ich dir 
den beſten Dank ſage und ſogleich auch einige Worte er— 
wiedere. 

Möchteſt du dich ja in der ſchönen Jahreszeit vollkom— 
men wieder erholen und auch um deinetwillen der Friede 
bald die Welt beglücken, daß du in deine ſchöne Heimath wie— 
der zurückkehren könneſt, ich traue denen nordiſchen Sumpf 
und Waſſerneſtern, in denen du dieſe paar Jahre zugebracht 
haſt, gar nichts gutes zu. 

Im Auguſt gedachte ich Meyern nach Italien zu folgen, 
nun bin ich abgeſchnitten und muß abwarten, was es wer- 
den kann, indeſſen gehe ich in meinem Weſen und in mei— 
nem Plan gelaßen fort. Ich habe ſo viel vor mir auch nur 
auszuarbeiten, daß es mir vor einem halbjährigen Gefäng— 
niß nicht bange wäre, wenn man mir nur Dinte, Feder, 
Papier und einen Schreiber laßen wollte. Der letzte Band 
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meines Romans kommt auf Michael, ich hoffe er ſoll dir 
auch manches erfreuliche bringen, der zweyte und dritte ſteht 
eingepackt ſchon ein halbes Jahr hier auf dem Repoſitorio, 
der Unglaube hat ſie zurück gehalten, ſowie der Unglaube 
dich auch die Zueignung von Woldemar wegſtreichen ließ; 
mit der nächſten fahrenden Poſt ſollen ſie nun abgehen. 

Sage mir doch gelegentlich an wen und wohin Clärchen 
verheirathet iſt? Grüße Lehnchen vielmals, auch Schloſ— 
ſers wenn ſie kommen. Sage mir, was du von Max weißt, 
und laß mich wiſſen, daß deine Geſundheit immer zunimmt. 

W. d. 12. Juny 1796. 
G. 


Dieſer Brief war ſchon geſiegelt als mir die Abſchrift 
einer meiner neueſten Arbeiten in die Hände fällt; ich 
ſchicke ſie hiermit und erſuche dich nur ſie nicht aus Händen 
zu geben. 


102. 


Aus dem Brief an Max ſiehſt du wie es mit mir ſteht 
und daß ich, da mein Flug nach Süden gehemmt worden, 
für dieſen Winter wieder hier leibeigen bin. Es wäre mir 
von ſo viel Freude als Nutzen geweſen dich wieder zu ſehen. 
Denn erſtlich iſt der Roman nun fertig, und ich hätte dich 
gern, über dieſes Ganze ohne Ende, umſtändlich gehört; 
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dann habe ich mich mit allen meinen Kräften auf das epi— 
ſche geworfen und will ſehen, am Ende meiner Laufbahn, 
auch noch um dieſen Eckſtein herum zu kommen, worüber 
ich denn ſehr gerne theoretiſch mit dir geſchwatzt und dir 
meine Verſuche vorgelegt hätte, eben ſo wichtig wäre es 
mir geweſen dir meine weiter verbreiteten und beſſer geord— 
neten Plane über die natürlichen Dinge darzuſtellen, weil 
es beſonders jetzt auf Ausbildung des Subjects ankommt, 
daß es ſo rein und tief als möglich die Gegenſtände ergreife 
und nicht bey mittlern Vorſtellungsarten ſtehen bleibe, oder 
wohl gar ſich mit gemeinen helfe. Du würdeſt mich nicht 
mehr als einen ſo ſteifen Realiſten finden, es bringt mir 
großen Vortheil daß ich mit den andern Arten zu denken 
etwas bekannter geworden bin, die ich, ob ſie gleich nicht 
die meinigen werden können, dennoch als Supplement mei— 
ner Einſeitigkeit zum pracktiſchen Gebrauch äußerſt bedarf. 


Du wirſt wahrſcheinlicher Weiſe meinen Roman eher 
aus dem Buchladen als von mir erhalten, ich habe ſelbſt 


noch kein Exemplar weil das Glätten aufhält. Es war 
ungeſchickt von mir daß ich dir nicht eins Direct aus Berlin 


addreßiren ließ; ſobald mein Paquet ankommt, ſende ich 


eins ab. 


Auf Maxens Ankunft freue ich mich ſehr. Ich hoffe er 
wird eine Zeitlang bey mir bleiben können, da Meyer nicht 


hier iſt, kaun ich ihn recht gut logiren. Lebe wohl und 
gedenke mein unter den deinigen, und behalte mich lieb. 


— 213 — 


Humboldt kommt nun auch bald wieder, ich freue mich be— 
ſonders deſſen was er von dir erzählen ſoll. 
Weimar den I7ten Octbr. 1796. 


103. 


Mache dem letzten Bande des Romans, der hier an— 
kommt, ein freundlich Geſicht und von dem manigfaltigen 
was er enthält eigne dir auch was zu. 

Eins von den beyliegenden Exemplaren beſorge gefäl— 
ligſt an Iffland, eins an Schloſſer. 

Lebe wohl mit den Deinigen. 
W. d. 21ſten Octbr. 1796. 


Schicke mir Max bald. 


104, 


Wandsbeck den Iten Novbr. 1796. 


Von Meiſters Atem Theil kann ich dir nicht eher etwas 
Gründliches ſagen, bis ich das ganze Buch von vorn an 
noch einmal geleſen habe. Freundlich genug habe ich dieſen 
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letzten Band angeſehen, und der Gruß wurde mir auch, 
man kann nicht ſchöner, gleich beym Aufſchlagen erwiedert. 
Viele andere herrliche Stellen fand ich und manches was 
ich mir tief und ganz zueignen konnte. Die Entwickelung 
iſt aber nicht im Ganzen wie ich fie nach dem Zten Theile, 
der ein Höchſtes von Entwickelungs-Anlage für mich 
iſt, erwartet hatte. — Ich habe in den vorigen Bänden 
vieles angeſtrichen und mir hinten Seitenzahlen aufgejchrie- 
ben: aber ausgeſchrieben habe ich nur Eine Stelle, 
welches mir jetzt hintennach aufgefallen iſt. Ich will dir 
pünktlich aus meiner Kladde abſchreiben wie es daſteht und 
ich es Maxen gezeigt habe. 

„Wilhelm Meiſter II. S. 136. Jarno jagt zu Wil: 
„helm: Ich habe es oft mit Eckel und Verdruß geſehen, 
„wie Sie, um nur einiger Maaßen leben zu können, 
„Ihr Herz an einen herumziehenden Bänkelſänger und 
„an ein albernes zwitterhaftes Geſchöpf hängen mußten.“ 

S. 138. „Nein, rief er (Wilhelm) aus, du bildeſt 
„dir nur ein, du abgeſtorbener Weltmann, daß du ein 
„Freund ſeyn könneſt! Alles was du mir anbieten 
„magſt iſt der Empfindung nicht werth, die mich an 
„dieſe Unglücklichen bindet.“ | 

Sieh, Lieber! Dies war mein Mittelpunkt, aus dem 
ich den Strahl zog, der mir Maaß und Mittel des Um⸗ 
kreiſes, und alles in ihm Bildlichen und Meßbaren wurde. 
— Du ſcheinſt mir aus dieſem Kreiſe herausgetreten zu 
ſeyn, und mir fehlt nun die Haltung für das Ganze. 4 

E 


. 
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Ich wiederhole, daß ich den letzten Band erſt einmal 
und nicht einmal ſelbſt geleſen habe. Lene las vor, damit 
aller Begierde und Ungeduld zugleich geſtillt würde. Da 
kam nun vielerley zuſammen, daß mein Urtheil nicht ganz 
frey bleiben konnte. Unterdeßen habe ich dir den Eindruck 

hinlegen wollen, ſo wie ich ihn empfing. Sonſt höre ich 
ſind die Stimmen durchgängig für dieſen Aten Theil und er 
ſoll viele, die bis dahin mit dem Buche unzufrieden waren, 
damit ganz ausgeſöhnt haben. 


| 
f 


. N 
b . 


N 105. 
W. d. 26ſten Decbr. 1796. 


Es ſind dieſe Zeit her ſo viele Gaben nach einander von 

5 dir zu mir gelangt, daß es ein unerhörter Undank ſeyn 

würde, wenn ich länger ſchweigen wollte. Zuerſt kam dein 

| Brief, ſodann die philoſophiſche Abhandlung, ſodann der 

wackere Marx und zuletzt ein paar Kiſtchen Geräuchertes, fo 

daß alſo für Leib und Seele, Geiſt und Herz im Uebermaße 

geſorgt iſt. 

1 Laß mich nun alſo über dieſe vier Puncte beſonders 
einige Worte ſagen. 

Dau meldeſt mir daß du den vierten Band meines Ro— 

mans mit Einem Ohre und nicht ganz zu deiner Zufrieden— 


\ 
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heit vernommen haft. Gebe der Himmel daß er eine beßere 
Aufnahme erfahre, wenn du gelegentlich ihn vor beyden 
Ohren, oder vielleicht vor beyde Augen auftreten läſſeſt, 
ſollte es aber auch da nicht gehen, ſo wollen wir ihn bey 
Seite legen und etwas anders vornehmen. 

Ich wünſche mir daß ich die Paßion zu meinem neuen 
epiſchen Gedicht in das nächſte Jahr recht lebhaft mit hin— 
über bringen möge. Die Art, wie Mar ſolches genommen, 
hat mir wieder neuen Muth dazu gegeben.“) 

Die unartige Recenſion deines Woldemars habe ich nicht 
leſen können. Wenn einer, anſtatt eine vernünftige Sil— 
houette zu machen, das Licht ſo ſchief ſtellt daß eine Fratze 
ſich an der Wand bilden muß, und dergleichen Darſtellun— 
gen unter dem Motto Fiat justitia et pereat mundus im 
Publiko ausbietet, ſo kann man eben nichts weiter thun 
als es geſchehen laſſen. Du ſcheinſt mir auch für einen 
zwanzigjährigen Autor noch nicht abgehärtet genug. Das 
ganze Schriftſteller und Recenſentenweſen iſt doch immer 
nur dem fabelhaften Geiſterſtreite gleich, wo die gebeinloſen 
Heroen ſich zur Luſt in der Mitte von einander hauen und 


) Hermann und Dorothea, noch nicht ganz vollendet, in erſter 
Abſchrift. Als der Jüngling die Blätter dem übergütigen Dichter 
tief bewegt und angeregt wieder übergab, verbarg dieſer ihm feine 


Freude nicht, heiter hinzufügend: Nach Ihnen iſt nun Böttiger der 
nächſte, dem ich es mittheile; denn bei dem bin ich bei der Beur— 


theilung vor allem Einfluß des Gemüthes auf den Verſtand ſicher, 


und ſo einen brauche ich. D. Hgb. 


N 
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alle ſogleich wieder hergeſtellt ſich mit Vater Odin wieder 
zu Tiſche ſetzen. 

Baders Schrift habe ich mit Vergnügen durchgeleſen, 
ob ſie uns gleich aus Regionen etwas erzählt, in die ich 
mich niemals verſteige. Könnte er jemals zu mir herunter 

Rauf den Grund und Boden kommen, auf dem ich zu Haufe 
bin, ſo würde ich eher im Stande ſeyn, aus der Anwen— 
. dung ſeiner Prineipien die Principien ſelbſt zu beurtheilen. 
Indeſſen habe ich den Verſuch gemacht ſie nach meiner Art 
und Weiſe zu brauchen und es ſcheint mir ſehr viel ſchönes 
und paſſendes aus denſelben entgegen. 

Die Gegenwart von Mar hat mir in dieſen kurzen und 
trüben Tagen ſehr viel Freude gemacht, er hat ſich ſehr gut 
ausgebildet und er ſcheint mir auf dem Wege zu ſeyn, den 
ich für den rechten halte. Er ſoll mir lieb und werth ſeyn 
ſo lange er bleiben will, und ich hoffe ſein Aufenthalt ſoll 
ihn nicht gereuen, wir haben ſo eine große Menge von lit— 
terariſchem Weſen und Treiben bey uns, beſonders auch in 
dem Fache, das ihn intereſſirt, er kennt Menſchen und 
Sachen von früherer Zeit, es imponirt ihm alſo nichts und 
er kann eher ſich aus der Maſſe das nützliche zueignen, und 
4 indem er ſich nach einer ſo ſchönen Reiſe wieder in der thü— 
ringiſchen Beſchränkung findet, jo kann er deſto eher mit 
ſich ſelbſt zu Rathe gehen und erfahren was ſein eigen 
gehört. | 
1 Er hat ſowohl hier als in Jena nur gute Verhältniſſe 
zurückgelaßen und alſo auch wieder gefunden. Er hat bey 
f 10 
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allerley geiftigen Übungen auch einen Verſuch auf Schritt- 
ſchuh gemacht, der nicht übel gelungen iſt. — Und nun 
ſeh ich erſt daß mir ein ganz kleiner Raum übrig bleibt, um 
dir für die fürtreffliche Sendung der Eßwaaren zu danken. 
Ich hoffe Max wird bey uns bleiben bis ſie ſämmtlich ver— 
zehrt ſind. Lebe recht wohl. 

G. 


106. 


Eutin den Iten December 1799. 


Ich kann dir nicht ſagen, Lieber! wie mir oft das Herz 
anſchwillt bey dem Gedanken an dich, und welche Begierde 
ich fühle, dich wieder zu ſehen, dich an mein Herz zu 
drücken — Einmal noch wieder zu leben auf dieſer Erde. 
Ich bin überzeugt, es begegnet dir ähnliches in Abſicht 
meiner. Unmöglich iſt eine Liebe, wie die meinige zu dir, 
ohne Gegenliebe, ohne einen gemeinſchaftlichen Grund ſol— 
cher Beſtändigkeit und Wahrheit. Laß mich ein Wort von 
dir hören, lieber, alter Einziger! Durch Gerüchte wirſt 
du vernommen haben, daß ich jetzt hier in Eutin lebe — 
wahrſcheinlich ſterben werde. Ich war des Herumziehens 
müde; Lene noch mehr; ich ſah: ſie ertrug es nicht länger 
— ſo entſchied ich mich für den Platz, wo ich gerade war, 
da ein neuer Krieg ausbrach, und zu gleicher Zeit Schenk 
als geheimer Referendar nach München berufen wurde. 
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Meine Wohnung iſt nun eingerichtet, räumlich, be— 
quem und zierlich. Hier mußt du mich beſuchen und wirſt 
es. — Laß mich ein Wort von dir hören, ein bedeutendes, 
wie es dir geht und wie dir iſt. Ich ſchreibe dir dann wie— 
der, was und ſo viel du willſt. Lene grüßt dich herzlich. 
Lotte iſt nicht bey uns. Sie iſt zu Anfang des October 
nach Düſſeldorf verreiſet, zu dem armen Eduard, der feine 
Frau, das liebenswürdigſte Weſen unter der Sonne, ver— 
lohren hat. Ich habe dir ehemals viel von dieſer Fritze 
geſagt; du wirſt dich deßen erinnern. — Im März kommt 
Lotte zurück und bringt mir Clärchen mit. 

Du wirſt durch den Verleger ein Exemplar meines Brie— 
fes an Fichte erhalten haben. Ich habe dir dabey ſchreiben 
wollen, und bin durch Krankheit verhindert worden. Meine 
Vorrede zum überflüſſigen Taſchenbuch wird dir wohl auch 
zu Geſicht gekommen ſeyn. Sie iſt mir wie, minder oder 
mehr, alles was ich ſchreibe, durch Dichtigkeit miß— 
rathen. Ich leſe jetzt deinen Meiſter wieder, und bin be— 
gierig auf den Eindruck den ich diesmal von dem ganzen, 
hintereinander eingenommen, empfangen werde. 

Mögeſt du dieſen Brief in einer Stunde empfangen, 
wo du ihn leſeſt wie ich ihn geſchrieben habe. Ich umarme 
dich mit innigſter Liebe und Zuverſicht. 


Fr. Jacobi. 


10* 
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107. 


Ich erhielt deinen lieben Brief eben als ich mich hatte 
bereden laſſen wieder einmal die Eisbahn zu beſuchen, und 
konnte mich alſo gleich, unter freyem Himmel, bey ſchönem 
Wetter, deines Andenkens erfreuen. 

Dieſes dein Lebenszeichen iſt mir höchſt willkommen, 
da deiner ſo oft auch in unſern Cirkeln gedacht wird. 
Meine alte Liebe iſt dir Bürge, daß es mir immer eine ſehr 
angenehme Empfindung macht, wenn diejenigen, die ſonſt 
nicht viel gelten laßen, deiner in Ehren gedenken. 

Den Brief an Fichte hatte ich ſchon im Manuſcript ge: 
ſehen, im Drucke war er mir, gehaltvoll wie er iſt, ſchon 
wieder neu, beſonders erhält er durch die Beylagen ſeine 
völlige Rundung. 

Der Anblick einer, von Hauſe aus vornehmen Natur, 
die an ſich ſelbſt glaubt und alſo auch an das beſte glauben 
muß, deſſen der Menſch auf ſeinen höchſten Stufen ſich 
fähig halten darf, iſt immer wohlthätig und wird ent— 
zückend, wenn wir Freundſchaft und Liebe gegen uns in 
ihr, zugleich mit ihren Vorzügen, mitempfinden. 

Seit der Zeit wir uns nicht unmittelbar berührt haben, 
habe ich manche Vortheile geiſtiger Bildung genoßen. 
Sonſt machte mich mein entſchiedener Haß gegen Schwär— 
merey, Heucheley und Anmaßung oft auch gegen das wahre 
ideale Gute im Menſchen, das ſich in der Erfahrung nicht . 
wohl, ganz rein zeigen kann, oft ungerecht. Auch hierüber, 
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wie über manches andere belehrt uns die Zeit, und man 
lernt: daß wahre Schätzung nicht ohne Schonung ſeyn 
kann. 

Seit der Zeit iſt mir jedes ideale Streben, wo ich es 
antreffe, werth und lieb, und du kannſt denken wie mich der 
Gedanke an dich erfreuen muß, da deine Richtung eine der 
reinſten iſt die ich jemals gekannt habe. 

Wenn ich dir von mir ſagen ſollte, ſo müßte ich weit— 
läufig ſein; denn die drey oder vier Jahre haben manche 
Veränderung in mir hervorgebracht. 

Nachdem ich den vergeblichen Aufwand eines dilettan— 
tiſchen Strebens nach bildender Kunſt eingeſehen hatte, 
wollte ich mir zuletzt noch ein reines Anſchauen des höch— 
ſten, was uns davon übrig iſt, verſchaffen. Mein Freund 
Meyer war deshalb ſchon 1795 nach Italien vorausgegan— 
gen, und eben als ich mich Iosgelößt hatte ihm zu folgen, 
war die Verwirrung ſo groß, daß ich nur bis in die Schweitz 
kam. Die Folge hat bewießen, daß wir wohl thaten wieder 
nach Hauſe zu kehren. 

Was wir aus dieſem allgemeinen und beſondern Schiff— 
bruche retten, magſt du, wenn es dich intereſſirt, aus den 
Propyläen von Zeit zu Zeit erſehen. 

Von poetiſchen Ideen und Planen liegt manches vor 
mir, es kommt auf gut Glück an, ob und wie bald etwas 
davon zur Ausführung gedeiht. 

Mit einer ſehr angenehmen Empfindung arbeite ich 
nunmehr an der Farbenlehre. Nachdem ich mich beynahe 
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10 Jahre mit dem Einzelnen durchgequält habe, fo ſehe ich 
die Möglichkeit dieſes ſchöne und reiche Capitel, das bisher 
theils vernachläſſigt, theils mit vorſätzlicher Dumpfheit 
obſcurirt worden iſt, ſowohl in ſich ſelbſt zu vollenden und 
aufzuklären, als auch mit dem Kreis der übrigen Natur— 
erſcheinungen zu verbinden. Die Arbeit iſt noch immer 
groß die vor mir liegt, indeſſen kann ich hoffen ſie zu 
vollenden. 

Sie hat mir übrigens große Vortheile gebracht, indem 
ich dabey genöthigt war ſowohl gegen Erfahrung als Theo— 
rie Face zu machen, und mich alſo nach beyden Seiten 
gleich auszubilden ſuchen mußte. Dabey kam mir zu ſtatten, 
daß ich von jeher, beym Anſchauen der Gegenſtände, auf 
dem genetiſchen Weg mich am beſten befand, ſo daß es mir 
nicht ſchwer werden konnte mich zu der dynamiſchen Vor— 
ſtellungsart, welche uns bey der Betrachtung der Natur ſo 
herrlich fördert, zu erheben. 

Ich wünſche daß dich dieſes Specimen, wenn es dereinſt 
wird zu Papiere gebracht ſeyn, in guter Geſundheit an— 
treffen und dir einen guten Tag machen möge. 

Wenn du dich nur nicht zu weit hinten in Norden ge— 
bettet hätteſt, wo ich wohl kaum Hoffnung habe dich zu 
beſuchen! Es mag dir zwar ganz gut und gemüthlich da— 
ſelbſt ſeyn; doch da du einmal an den Rhein nicht wieder 
zurückzukehren gedachteſt, ſo hätte ich gewünſcht dich an 
einem Ort wie Dresden wohnhaft zu ſehen, der doch mitten 
in der bewohnten Welt liegt, an Reizen der Natur und 
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Kunſt reich iſt und von Fremden viel beſucht wird. Da 
hätte man denn freylich hoffen können ſich jährlich einmal 
zu ſehen. Doch müſſen wir auch jetzt nicht verzweifeln uns 
im Leben noch irgendwo zu finden. (Die Fortſetzung näch— 
ſtens.) 


Weimar den 2. Jan. 1800. 


108. 


Das grüne Briefblatt, das ich lange nicht geſehen hatte, 
war mir höchſt erfreulich, nur hätte ich demſelben auch 
einen heitern Inhalt gewünſcht. Es ſchmerzt mich daß dir 
ein geſundes und glückliches Alter verſagt iſt, das doch ſo 
manchem zu Theil wird und wünſche nur daß deine Reiſe 
eine Wirkung haben möge, die du freylich ſelbſt nicht zu 
hoffen ſcheinſt. 

Laß mir, wenn du von Paris zurückkehrſt, wiſſen wie 
es dir ergangen iſt; da du dort in Verhältniſſen lebſt, die 
dir eine nähere Einſicht in manche Zuſtände gewähren. 

Wenn du einen Freund haſt, der auch ein Kunſtfreund 
iſt, wie du mir Quatremere de Quinei (wenn ich recht 
leſe) nenneſt, ſo verſchaffe mir durch ihn eine kurze Anlei— 
tung, die man einem jungen Künſtler, der nach Paris 
reiſt, mitgeben könnte, damit er ſich in die dortigen Ver— 
hältniſſe am ſchnellſten finde. 
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Es eilt gegenwärtig fo mancher hin, den man feinem 
guten Glück überläßt und doch iſt hier und da einer, für 
den man etwas zu thun wünſcht. Erlaubte dein Freund, 
daß man ihm einen ſolchen von Zeit zu Zeit addreßirte und 
ihn ſeiner Vorſorge empföhle, ſo würde mir dadurch eine 
beſondere Gunſt wiederfahren, der ich mich jedoch nur mit 
der größten Beſcheidenheit bedienen würde. 


Es hält ſich gegenwärtig ein Düſſeldorfer Mahler, Na— 
mens Heinrich Kolbe, in Paris auf, einer von denen, 
die bey uns den Preis gewannen, der ein ſchönes Talent 
beſitzt und eine gar gute Natur zu ſeyn ſcheint. Möchteſt 
du ihn kommen laßen und ihm etwas Freundliches ſagen, 
oder erzeigen, ſo würde deine dortige Gegenwart auch für 
dieſen jungen Menſchen geſegnet ſeyn. Übrigens wünſche 
ich dir zu deinem dortigen Aufenthalt alles Gute und Er— 
freuliche. 


Was mich betrifft, ſo habe ich mich, nach meinem vor— 
jährigen großen Übel, ganz leidlich erholt und dieſen Som— 
mer fünf, meiſt regnigte und unangenehme Wochen in 
Pyrmont, dagegen fünf ſehr lehrreiche und zufriedene in 
Göttingen zugebracht. 

Es iſt gar zu angenehm, auf einem ſolchen Meere des 
Wiſſens, nach allen Gegenden, die uns intereſſiren, mit 
Leichtigkeit hinſegeln zu können. 


Das alte poetiſch-wiſſenſchaftliche Weſen, das du an 
mir kennſt, fahre ich eben fort auszubilden. Man lernt 
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mehr einſehen, indem man weniger leiſtet und ſo hat jede 
Jahrszeit des Lebens ihre Vortheile und ihre Nachtheile. 

Die jährliche Kunſtausſtellung ſchafft uns viel Ver— 
gnügen und Nutzen, indem ſie Gelegenheit zu einer, in ihrer 
Art, einzigen Unterhaltung giebt. 

Die übrigen Geſchäfte die ich treibe, beziehen ſich auch 
auf Natur, Kunſt oder Wiſſenſchaft. 0 

Wie ich mich zur Philoſophie verhalte kannſt du leicht 
auch denken. Wenn ſie ſich vorzüglich aufs Trennen legt, 
ſo kann ich mit ihr nicht zurechte kommen und ich kann 
wohl ſagen ſie hat mir mitunter geſchadet, indem ſie mich 
in meinem natürlichen Gang ſtörte; wenn ſie aber vereint, 
oder vielmehr wenn ſie unſere urſprüngliche Empfindung 
als ſeyen wir mit der Natur eins, erhöht, ſichert 
und in ein tiefes, ruhiges Anſchauen verwandelt, in deſſen 
immerwährender ovyzgioıs und diaxgeoıs wir ein gött— 
liches Leben fühlen, wenn uns ein ſolches zu führen auch 
nicht erlaubt iſt, dann iſt ſie mir willkommen und du 
kannſt meinen Antheil an deinen Arbeiten darnach berechnen. 


Für den überſchickten Aufſatz danke ich ſchönſtens, der 
Almanach iſt mir noch nicht zu Geſicht gekommen. 

Seit Herr Himly in Jena iſt, bin ich einigemal drüben 
geweſen und habe ihn verſchiedentlich geſehen. Er gefällt 
mir im Ganzen recht wohl, auch habe ich verſchiedenes von 
ihm geleſen, wo er mir auf guten Wegen zu ſeyn ſcheint. 


Nur glaubte ich aus ſeinen Reden zu ſchließen daß er einige 
10 4 
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Averſion für die Philoſophie habe, welches ihm früher oder 
ſpäter zum Nachtheil gereichen muß. 

Ich erlaube jedem Erfahrungsmanne, der doch immer, 
wenn was tüchtiges aus ihm wird, ein philosophe sans le 
savoir iſt und bleibt, gegen die Philoſophie, beſonders wie 
ſie in unſern Tagen erſcheint, eine Art Apprehenſion, die 
aber nicht in Abneigung ausarten, ſondern ſich in eine 
ſtille vorſichtige Neigung auflöſen muß. Geſchieht das 
nicht, ſo iſt ehe man ſichs verſieht der Weg zur Philiſterey 
betreten, auf dem ein guter Kopf ſich nur deſto ſchlimmer 
befindet, als er, auf eine ungeſchickte Weiſe, die beßere 
Geſellſchaft vermeidet, die ihm allein bey ſeinem Streben 
behülflich ſeyn konnte. 

Deinen Enkel habe ich nur einige Augenblicke geſehen, 
etwas näher den Sohn unſerer Freundinn. Die drey 
Schloſſer und zwey Voße machen eine der wunderbarſten 
jungen Geſellſchaften, die je zu meiner Kenntniß gekommen 
ſind. Der jüngſte Sohn des Schöff Schloſſer iſt ein kleiner 
Enrage für die neuſte Philoſophie und das mit fo viel 
Geiſt, Herz und Sinn, daß ich und Schelling unſer Wun— 
der daran ſehn. Sein älterer Bruder iſt eine ruhige ver— 
ſtändige Natur, den, wie ich merke, der Kleine auch nach 
Jena, zu der ſeligmachenden Lehre, gerufen hat; der Sohn 
meines Schwagers ſcheint ſeinen Vater nicht zu verläugnen. 
Mir kommt vor, daß er einen guten graden Sinn hat, Luſt 
an der Erfahrung. Nicht wenig ſcheint er betroffen zu ſeyn, 
daß er alles, was man ihm an Philoſophie eingeflößt, 
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abſchwören ſoll. Wozu ihn doch wahrſcheinlich ſein kleiner 
Vetter endlich nöthigen wird. 

Von den Voßens ſcheint mir der eine etwas überſpannt 
und der andere etwas dunkel. Wär es nicht die Neigung 
und das Verhältniß zu dieſen jungen Leuten; ſo würde 
ſchon die Neugierde, wie ein ſolches Phänomen ſich auf— 
löſen kann, mich aufmerkſam auf ſie machen. Unſere 
Schloſſer hat mir geſchrieben, ich denke ihr in dieſen Tagen 
zu antworten. Grüße mir deine treue Schweſter in deiner 
Nähe, und Clärchen, wenn du ihr ſchreibſt, zum ſchönſten. 
In unſerer Gegend kann ich kaum hoffen dich zu ſehen, und 
wo wir uns ſonſt einmal treffen möchten — Lebe wohl und 
reize mich bald wieder dir ein neues Blatt anzufangen. 


Weimar d. 23. Nov. 1801. 
G. 


109. 


Eutin den 27ſten July 1803. 


Ich kann Heinr. Voß, der von dir her kam, ohne mir 
einen Gruß von dir zu bringen, nicht wieder hinreiſen laßen, 
wo ich weiß, daß er dich ſehen und ſprechen wird, ohne ihm 
Grüße an dich mitzugeben, nicht nur mündlich, ſondern 
auch einen ſchriftlichen. 

Es muß dich befremdet haben, daß du auf deinen mir 
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nach Paris geſchriebenen Brief keine Antwort erhielteſt, da 
es dir wahrſcheinlich unbekannt geblieben iſt, in was für 
einen niederſchlagenden Zuſtand ich in Abſicht meiner Ge— 
ſundheit gleich nach meiner Rückkehr in Aachen gerieth, 
und wie ſich dieſer eine lange Zeit immer nur verſchlim— 
merte. Ich verließ Aachen zu Anfang des April; Pempel— 
fort zu Anfang May; brachte ein Fieber mit nach Hanno— 
ver, und wurde bey Dohm zu Hornburg bettlägerig. Bey 
dieſer Gelegenheit lernte ich den Profeßor Horn aus Braun— 
ſchweig kennen. Er verſprach mir ſchnelle Hülfe für den 
Augenblick, und dauerhafte für die Zukunft, wenn ich ſei— 
nem Rath ſtandhaft folgen wollte. Wie ich ihm, ſo hat er 
mir Wort gehalten. Nach einigen Monaten traten Stun— 
den ein, worin ich Kopf und Augen wieder brauchen konnte, 
und der vorige Winter iſt mir, bis zum Februar, erträg— 
lich hingegangen. Was ich dir melde, magſt du zum Theil 
durch Voßens ſchon erfahren haben. Elend genug bleibt 
im Ganzen mein Befinden noch immer, aber verglichen mit 
dem, was es war, muß ich, was ich dem trefflichen Horn 
verdanke, doch Geneſung nennen. 

Jetzt ſollte ich dir noch bedeuten, warum ich dir nicht 
ſpäter, da ich auf blauem oder grünem Papier wieder mit 
der Feder wenigſtens ſtammeln konnte, oder mit dem 
Munde, wie heute, in Lenens Feder, die verſpätete Ant— 
wort abtrug. Ich habe freylich das Dietieren wohl lernen 
müßen, auch das langſame Hinmalen der Worte zu meinen 
Empfindungen und Gedanken; aber für dich wollte ichs 
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ohne die äußerſte Noth nicht lernen, und hoffte noch immer, 
es wieder ſo weit zu bringen, daß ich es nicht nöthig hätte. 
uberhaupt war mein Wohlſeyn dieſe ganze Zeit über nie ſo 
beſchaffen, daß ich dich hätte auffordern mögen, mich darauf 
anzuſehen. Ich wünſchte nur zuviel, jedesmahl wenn ich 
wünſchte, daß ich doch einmahl möchte an dich ſchreiben 
können. 

Nach Kolbe habe ich mich zu Paris, gleich nachdem ich 
deinen Brief erhalten hatte, ſorgfältig erkundigt und erkun— 
digen laßen, ohne ihn auftreiben zu können. Die deutſchen 
Mahler im Muſeum verſicherten mich einmüthig, es ſey jetzt 
kein Kolbe in Paris, ſie kennten ſich alle untereinander, 
und es ſey unmöglich daß einer, der ſich mit ihrer Kunſt 
wirklich beſchäftige, dem andern verborgen bliebe. Erſt 4 
oder 5 Tage vor meiner Abreiſe von Paris brachte Quatre- 
mere mir die Nachricht, mein Kolbe ſey nun angekommen, 
und habe ein Empfehlungsſchreiben an ihn. Unglücklicher 
Weiſe ſey er nicht zu Hauſe geweſen, da jener ſich bey ihm 
gemeldet, und er habe dem Bedienten ſeine Adreße nicht ge— 
laßen. Er verſprach mir ſich Mühe zu geben, mir den 
jungen Mann noch vor meiner Abreiſe zuzuführen. Ich 
ſelbſt konnte keine Schritte mehr deswegen thun, ich war 
nicht mehr Herr über einen Augenblick in dieſen letzten 
Tagen; man muß in einem ſolchen Strudel geweſen ſeyn, 
um ſich eine Vorſtellung davon zu machen. 

Junge Leute, die dich vorzüglich intereßiren, kannſt du 
unter deinem Nahmen herzhaft Quatremere empfehlen, und 
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dich darauf verlaßen, daß er ihnen nach Vermögen mit 
Rath und That an die Hand gehen wird. Seit ich Paris 
verlaßen habe, iſt er von Chaillot nach Passy gezogen. Den 
Winter wollte er künftig in der Stadt zubringen, welches 
doch im vorigen noch nicht geſchehen iſt. Wo er ſich jedes— 
mahl aufhält, iſt in Paris leicht zu erfahren, wo er ſehr 
bekannt und allgemein geehrt iſt. Er iſt auch Seerétaire 
du conseil general du Departement de la Seine. 
Willſt du den Mann etwas näher kennen lernen, ſo laß 
dir die 2 Theile der Enevel. par ordre de Matieres geben, 
die von der Baukunſt handeln; ſie ſind von ihm. Ich erin— 
nere mich verſchiedene Artickel darin, z. B. den von Brune- 
leschi und Michel Angelo, mit dem größten Vergnügen 
geleſen zu haben. Zum zweyten Mahl im Gefängniß, 
après la journée de Vendemiaire, ſchrieb er, während 
man das ſchon wider ihn publicierte Todesurtheil revidirte, 
Briefe Sur le préjudice qu’occasionneraient aux arts et à 
la science, le deplacement des monumens de l’art de 
l’Italie, le demembrement de ses écoles et la spoliation 
de ses colleetions, Galeries et Musees, ete. Sie wurden 
im Jahr 1796 gedruckt, find ganz vergriffen und dürfen, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, nicht wieder aufgelegt werden. 
Zwey feiner Anträge als Seeretaire du Departement mach: 
ten, während ich in Paris war, großes Aufſehen; der 
eine Sur l'instruction publique ete., la restitution des tom- 
beaux, mausolees ete.; der andere Sur le mode et les 
moyens d'exécution du monument vote en l'honneur du 
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premier Consul Bonaparte. Man war äußerſt begierig zu 
ſehen, wie ſich der unbiegſame Mann aus dieſer letzten 
Sache ziehen würde, aber es gelang ihm ſo, daß ihn jeder— 
mann bewundern und nur noch höher ſchätzen mußte. Bo— 
naparte ſchlug, wie bekannt, in einem kurzen und höflichen 
Schreiben voll Galimathias, das Monument aus. Ganz 
kürzlich iſt von Quatremere ein Werk über die Agyptifche 
Baukunſt erſchienen, das er mir auch zugeſchickt hat, aber, 
ich weiß nicht warum es noch nicht angekommen ift, 

Einen höchſt intereßanten Künſtler, Kunſtverſtändigen 
und Sammler fand ich an Vivant Denon, deßen Werk über 
Ober- und Unterägypten du geſehen haben wirſt. Er wurde 
mir bey dem zweyten Beſuch ſo gut, daß er mich einlud, 
zu jeder Tagesſtunde zu ihm zu kommen, und mir aus ſei— 
nen Schätzen hervorzulangen, was mich jedesmahl am 
mehrſten erfreuen möchte. Wie oft habe ich in dieſem Hauſe 
dich zu mir gewünſcht. 

Ein Aufenthalt von 3 Monaten iſt für Paris eine viel 
zu kurze Zeit, wenn man auch, wie ich mich deßen rühmen 
darf, jede Minute zu Rath hält. Ich wollte, ich ſäße bey 
dir, und könnte dir erzählen, was ich geſehen, gehört, 
beobachtet und gedacht habe. Überhaupt wünſcht ich, wir 
ſäßen einmahl wieder beyſammen und wandelten mit einan— 
der umher wie vor 11 Jahren in Pempelfort. In der That 
wünſche ich's jetzt ſo, daß wenn es mir nur nicht am Gelde 
zur Reiſe fehlte, ich beſuchte dich noch dieſen Sommer. 

Siehe doch die von Vanderbourg herausgegebenen Poe— 
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sies de Clotilde an. Manches in dieſer Sammlung wird 
dir gewiß Freude machen. 

Eine Anzeige der franzöſiſchen Überſetzung des Leßing— 
ſchen Laokoon von Quatremere findeſt du in Nr. 252 des 
diesjährigen Moniteur. Dieſes Werk hat bisher in Frank— 
reich ſoviel als gar keine Aufmerkſamkeit erregt und wird 
auch in der Folge kein Glück machen. Was viel Inhalt 
hat, kann der Franzoſe nicht genießen. Er weiß ſchon 
alles, und was er nicht weiß muß man ihm in zwey Worten 
ſagen können, oder es lohnt nicht der Mühe, daß er ſich 
darum bekümmere. Dennoch fragen ſie gern: dites nous, 
apprenez nous, expliquez nous, de grace! Das hört man 
unaufhörlich. Läßt man ſich mit ihnen ein, ſo folgt als— 
bald: Ah j’entends, vous voulez dire oder vous pensez, 
vous soutenez . .. Mais u. ſ. w. Will man ihnen be- 
greiflich machen, daß ſie nicht verſtanden haben, und daß 
man nicht denkt, nicht behauptet — ſo leiden ſie es nicht: 
Ecoutez! heißt es, und wieder ecoutez! und wieder; man 
kommt nicht mehr zu Worte. Wollte man durchaus, ſo 
müßte man ihnen eben ſo derbe aufs Maul ſchlagen, wie 
ihr Heyland Bonaparte es gethan hat. Die Nation kommt 
mir unter der Herrſchaft dieſes grün-gelben Korſikaners und 
mit dem republikaniſchen Schilde auf der Bruſt grade wie 
ein Schulknabe vor, der, anftatt feine Lection zu lernen, 
geplaudert hat, und nun an der Thüre auf eine Bank treten 
und den Eſel tragen muß. 

Mehr über dies und Anderes künftig, wenn du es ver— 
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langſt und mich durch Nachricht von dir ſelbſt dazu ermun— 
terſt. Die treue Lene, die gute Lotte und der biedere Max 
grüßen dich auf das herzlichſte. Die ganze Familie dankt 
dir für die Verdeutſchung des Benvenuto, und freut ſich auf 
die nahe Erſcheinung deiner Eugenia in einem cottaiſchen 
Almanach, den uns ein des heiligen Römiſchen- auch Schel— 
lingiſchen-Reichs-Baron, Sodmanieczky, in dieſen Tagen 
angekündigt hat. 

Lebe wohl, ich herze dich mit der alten Liebe, die nicht 
veraltet. 


110. 
Eutin den 1Iten April 1805. 


Lieber alter Einziger! Die Nachricht von deiner zweiten 
Krankheit hat mich fürchterlich erſchreckt. Von der erſten 
erfuhr ich nichts, ſo lange ſie gefährlich blieb. Gottlob, 
daß du noch einmal gerettet biſt, und mir die Hoffnung 
wiedergegeben, dich noch einmal zu ſehen, zu hören, mich 
in deinen Armen zu fühlen. Da ich vor 6 Monaten durch 
eine ſeltſame Vereinigung von Umſtänden zu dem Entſchluße 
hingedrängt wurde, noch einmal zu wandern, ſtand mir die 
Verheißung daneben, daß ich dich auf dieſer Reiſe wieder— 
ſehen würde. Das wollte ich dir ſchreiben, ſobald alles 
entſchieden wäre. Aber die Entſcheidung zögerte, das Ge— 
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rücht kam mir zuvor, und ſo ſchrieb ich nicht. Nun kam 
noch deine Krankheit dazwiſchen. Die erſte, die mir Voß 
meldete, da du ſchon auf der Beßerung wareſt, und die 
zweyte, die ich plötzlich, zugleich durch Briefe aus Hamburg, 
und durch die öffentlichen Zeitungen erfuhr. Ich will dir 
nicht beſchreiben, wie dieſe Nachricht mich erſchütterte und 
mir zu Muthe machte. Nun bin ich geſtern Abend von 
neuem erſchreckt worden durch einen Brief von Voß, der 
mir zwar keine Verſchlimmerung deiner Krankheit meldet, 
aber von deiner Beßerung etwas ſehr nachtheiliges für mich, 
nemlich, daß du, um ſie zu vollenden, nach einem Bade 
reiſen, und ſchon um Johannis nicht mehr in Weimar ſeyn 
würdeſt. Daßelbe berichtet er von Schiller. Da man ſo 
früh nur zu den heißen Brunnen reiſet, und ich nicht 
glaube, daß du einen ſolchen gebrauchſt, ſo behalte ich noch 
Hoffnung, daß ſich die Sache wohl nicht ganz ſo verhalten 
werde. Schreibe du mir ſelbſt, oder laße mit umlau— 
fender Poſt mir ſchreiben, was gewiß iſt. Wenn du 
in der zweyten Hälfte des Juny nicht mehr in Weimar an— 
zutreffen biſt, ſo komme ich gar nicht dahin (und natürlich 
auch nicht nach Jena) ſondern richte gleich von Berlin aus 
meine Reiſe anders ein. Von hier nach Berlin reiſe ich ab 
den Sten May, und denke mich dort nur 10 bis 12 Tage 
aufzuhalten. Von Berlin wollte ich über Wörlitz nach 
Leipzig, Dresden, Weimar reiſen. Hier würde ich nach 
meinem Überſchlage den 15ten Junh ſpäteſtens eintreffen. 
Mit dem Ende des Monats wollte ich in Frankfurt ſeyn, 
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und muß das auf alle Fälle beſtimmt wollen. Überlege du 
nun, an welchem andern Orte, wenn es in Weimar nicht 
ſeyn ſoll, und nicht in Jena, wir uns treffen und einige 
Tage ruhig mit einander zubringen können. Wenn dir 
die Sache wie mir am Herzen liegt, und ich denke, ſie muß 
es, oder nichts müßte mehr — ſo wirſt du einen Vorſchlag 
finden. Addreßiere deine Antwort bey Sie veking & Co. 
zu Hamburg, denn ich werde gegen das Ende der künf— 
tigen Woche noch einige Excurſionen machen, und auf dem 
Sievekingſchen Comptoir weiß man immer, wo ich zu tref— 
fen bin. 

Einliegend etwas für unter den Strich des Intelligenz— 
blattes, wenn es dir paßend dazu ſcheint. Die Recenſion 
des Bölendorfiſchen Ugolino in der Jenaer Literatur Zeitung 
erinnerte mich an dieſen Brief von Leßing über den Gerſten— 
bergiſchen. — Gerſtenberg zeigte mir vor fünf Jahren 
dieſen Brief, da wir mit einander über den eben erſchienenen 
Wallenſtein uns unterhielten, und erlaubte mir, nicht nur 
eine Abſchrift davon zu nehmen, ſondern auch bei einer Ge— 
legenheit, die mir ſchicklich dazu ſcheinen würde, öffentlichen 
Gebrauch davon zu machen. Dies hat er mir jüngſt, da 
ich ihm ſagte, daß ich ihn dir zum Einrücken in das Intel— 
ligenzblatt zu ſenden wünſchte, wiederholt, der Vorſchlag 
war ihm angenehm. — Du ſtreichſt aus am Schluße was 
dir überflüßig ſcheint. Hältſt du für nöthig, weil der 
Leßingſche Brief an einen noch lebenden Mann gerichtet iſt, 
mich als Einſender, und den Bürgen dafür, daß der lebende 
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Mann ſich über die öffentliche Bekanntmachung nicht be— 
ſchweren werde, zu nennen, ſo magſt du es gern thun und 
die Sache nach Gutfinden einkleiden. 

Mama Lene, Tante Lotte und Cläre grüßen herzlich. 
Die beyden letzten ſagen, du müßteſt mit uns nach Frank— 
furt kommen, haben es ſeit mehreren Wochen unaufhörlich 
geſagt, und ich ſage es nun auch, weil ich es für möglich 
zu halten anfange. Antworte mir ja gleich. Grüße Schil— 
lern und Heinrich Voß. An Vater Voß ſchreibe ich mit 
nächſter Poſt. Ich herze dich mit unausſprechlicher Liebe. 

Diein alter Fritz J. 


111. 


Nur mit wenigen Worten ſage ich dir, daß du mich im 
Juni todt oder lebendig in Weimar antriffſt. Ich hoffe letz— 
teres und freue mich ſehr dich auf deinem Übergange in ein 
neues Leben zu begrüßen. 

Ich würde dir eine Wohnung in meinem Hauſe anbie— 
then, wenn ich meiner Geſundheit gewiſſer wäre, im ſchlim— 
men Falle iſt es aber für Gäſte, Wirth und Hausgenoſſen 
eine unerträgliche Pein. Übrigens können wir ruhig nach 
Luſt zuſammen verweilen. 

Ich bin neugierig wen von den Deinigen du mitbringſt, 
alle ſollen willkommen ſeyn. Ob du Schillern findeſt, 
weiß ich nicht zu ſagen. 
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Für den Leſſingſchen Brief danke ich und werde näch— 
ſtens davon Gebrauch machen. Danke Gerſtenbergen auch 
in meinem Namen dafür. Ich habe das Stück bey dieſer 
Gelegenheit wieder durchgeleſen und es auch nach meinen 
jetzigen Einſichten und Überzeugungen bewundern müßen. 
So viel für heute, mit den beſten Hoffnungen 

Weimar d. 19. April 1805. 
der Deine 
G. 


112. 


Von deiner Rede hatte ich ſchon in Carlsbad gehört 
und mir ſie zu leſen gewünſcht. Deſto erfreulicher war es 
durch deine Sorgfalt ſie bey meiner Rückkunft in Weimar 
zu finden. 

Wir ſind dir alle, beſonders aber wir andern in den be— 
ſorgten proteſtantiſchen Ländern, großen Dank ſchuldig, 
daß du dieſe wichtigen Angelegenheiten ſo tüchtig und mäch— 
tig zur Sprache brachteſt und dich zu der Großmeiſterſtelle 
deines academiſchen Ordens durch einen Kampf mit den 
ſchlimmſten Ungeheuern legitimiren wollteſt. 

Soll ich nun, wie es ſich unter uns ziemt, über die 
Ausführung meine Gedanken ſagen; ſo iſt dir der Anfang 
weniger geglückt als die Folge und das Ende. Im Streite 
gegen die Philiſter und Nützlichkeitsforderer biſt du zu bitter 
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und mitunter ungerecht. Aus Leidenſchaft verwickelſt du 
dich in Tropen und Gleichniſſe, die nicht deutlich werden, 
ob wir andern gleich, die deines Sinnes ſind, alles recht 
gut verſtehen und dir beyſtimmen. Freylich kann ich begrei— 
fen, daß dir dieſes Geſchlecht den Kopf ſehr warm machen 
muß. Leid ich doch als Poet und Künſtler ſchon ſo lange 
Zeit von ihnen. Sie ſind aber Legion, und man muß ſie 
gewähren laßen, allenfalls nur ſie hänſeln, wie ichs von 
Zeit zu Zeit auch gethan habe. Würdeſt du dich wohl über 
Kinder ärgern, die lieber in einem Kirſchgarten herum— 
naſchen, wo ihnen die Beeren ins Maul hängen, als in 
einem jungen Fichtendickicht ſpazieren, das erſt in hundert 
Jahren Enkeln und Urenkeln Vortheil und Freude brin— 
gen ſoll. 

Deſto vollkommner iſt dir, wie mich dünkt, alles 
übrige, ja der Hauptſieg gelungen, und man darf wohl ſa— 
gen, daß du dich aufs vortrefflichſte gehalten haſt. Dieſes 
dein Heft, und der ſonderbare Artickel im Mercure de 
France vom 15. Auguſt können uns wieder einigermaßen 
über unſre Zukunft beruhigen. Führe nun fort was du ſo 
glücklich angefangen haſt. Gebe dir der Himmel leidliche 
Geſundheit und langes Leben, um dein Vorgeſetztes recht 
zu gründen und auszuführen. 

Von dem was ich thue, iſt nicht gut reden. Ich ſpinne 
meine alten Fäden langmüthig fort und hie und da wird 
ein neuer angeknüpft. Schenke dem was etwa öffentlich 
davon erſcheint, deine Aufmerkſamkeit. 
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Viele Grüße von mir und den Meinigen an dich und 
deine Schweſter. Sende mir doch von Zeit zu Zeit etwas 
mittheilbares aus deinen Acten. Lebe wohl und liebe mich 
wie von jeher. 

Weimar d. 16ten September 1807. 

Goethe. 


113. 


Ich habe von dir, mein lieber Freund, dieſe Zeit her ſo 
mancherley Gutes erhalten, daß ich dir ſchon lange dafür 
hätte danken ſollen. Seit ein paar Monaten aber iſt meine 
Communication nach auſſen ganz unterbrochen. Ich habe 
mich in allerley Arbeiten verſenkt, viel mit gegenwärtigen 
Freunden und durchreiſenden Fremden gelebt; beſonders 
hat Werner, der Sohn des Thals, den du ja auch kennſt, 
uns durch ſein Weſen, ſowie durch ſeine Werke unterhalten 
und aufgeregt. Es kommt mir, einem alten Heiden, ganz 
wunderlich vor, das Kreuz auf meinem eigenen Grund und 
Boden aufgepflanzt zu ſehen, und Chriſti Blut und Wunden 
poetiſch predigen zu hören, ohne daß es mir grade zuwider 
iſt. Wir ſind dieſes doch dem höheren Standpunct ſchuldig, 
auf den uns die Philoſophie gehoben hat. Wir haben das 
Ideelle ſchätzen gelernt, es mag ſich auch in den wunderlich— 
ſten Formen darſtellen. An Gäſten hat es uns nicht ge— 
fehlt. Savignys und zwey Brentano's waren eine Zeitlang 
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bey uns. Ich habe mir viel von dir und deinen Umgebungen 
erzählen laßen. Schellings Rede hat mir viel Freude ge— 
macht. Sie ſchwebt in der Region, in der wir auch gern 
verweilen. Für alles Übrige gleichfalls den beſten Dank. 
Laß mich von Zeit zu Zeit etwas ſehen und erfahren. 

In München befindet ſich ein Maler, Klotz genannt, 
der ſich mit der Farbenlehre viel Mühe gegeben hat. Schon 
1797 wurde ich durch einen Aufſatz von ihm im Archiv der 
Zeit aufmerkſam. Nun hat er 1806 eine Meldung von 
ſeinen Erfindungen und Anſichten einzeln drucken laßen. 
Auch hat er mir auf meinen Wunſch manches über ſeine 
Vorſtellungen und ſeinen Apparat geſchrieben. Es geht ihm 
wie mehreren Künſtlern in dieſem Fache: Man kann ſagen 
er iſt in der rechten Gegend, aber nicht auf dem rechten 
Wege. Zu Entwicklung der Räthſel, die ihm noch übrig 
bleiben, ſoll, hoff' ich, meine Farbenlehre dienen, und ich 
werde im hiſtoriſchen Theil ſeiner in allem Guten gedenken. 
Möchteſt du wohl Bekanntſchaft mit ihm machen, dir ſeine 
Anſichten vortragen laßen und dich durch Beförderung ſei— 
nes gutmüthigen und eifrigen Strebens als einen wahr— 
haften Academiſchen Präſidenten bezeigen. Ich will nicht 
ſagen, daß du eben völlige Satisfaction durch ihn erlangen 
werdeſt. Ein Practiker, der ſich zu theoretiſiren genöthigt 
fühlt, ohne vorgängige theoretiſche Bildung, gebährdet ſich 
immer ſeltſam, und wenn man ſeinen Ernſt und ſeine Treue 
nicht zu ſchätzen weiß, jo muß er einem oft lächerlich vor— 
kommen. 
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Lichtenbergs Brief liegt hier bey. Er war unter meine 
Autographa gerathen. Den Brief an deinen Bruder find 
ich wohl auch und dann ſoll er gleich abgehen. Mit dem 
Satyros haſt du mir viel Freude gemacht. Dieſes Docu— 
ment der göttlichen Frechheit unſerer Jugendjahre hielt ich 
für ganz verloren. Ich wollte es einmal aus dem Gedächt— 


niß wieder herſtellen; aber ich brachte es nicht mehr zu— 


. ˙ 


ſammen. 

Nach Carlsbad gehe ich wahrſcheinlich, ſobald es die 
Witterung erlaubt, da es mir vorm Jahr ſo große Dienſte 
gethan hat. Ich befinde mich dieſen Winter beßer, als ſeit 
langer Zeit. Ob ich dort wieder nach meiner Art kleben 
bleibe, oder mich weiter nach Oſten und Süden bewege, 
wird ſich ausweiſen. Daß ich dich beſuchen und in deiner 
Nähe der alten Pempelforter Zeiten gedenken möchte, kannſt 
du dir leicht vorſtellen. 

Für heute nichts weiter als viele Grüße an die Deinigen. 

Weimar den 11. Januar 1808. 
G. 


114. 


München den 19ten Februar 1808. 


Der Dank, den du mir geſchrieben haſt, war mir lieb 


und ich will mehr verdienen. Ich weiß, daß was ich dir 
11 
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heute ſende, dir große Freude machen wird. Es ſind Stein⸗ 
drücke, nach ganz köſtlichen Handzeichnungen von Albrecht 
Dürer. Du ſollteſt ſie als ein Geſchenk von mir erhalten, 
und mußt ſie nun als ein Geſchenk des Unternehmers dieſes 
Werks, und des Haupteigenthümers der hieſigen größeren 
Steindruckerey, des Oberbibliothekars Aretin annehmen. 
Ich mußte ihm, weil dieſe Blätter noch nicht ausgegeben 
werden, meinen Wunſch, dir vor allen andern eine Freude 
damit zu machen, eröffnen, und da ließ er es ſich nicht 
nehmen, daß er ſelbſt ſie dir verehren wolle. Was du dies⸗ 
mal erhältſt, ſind die zwey erſten Lieferungen. — 

Ich lege zwey Broſchüren bey. Aus der einen wirſt du 
ſehen, wie es um mich; aus der andern, wie es um dich 
ſelbſt ſteht. Es mögen nun vier Jahre ſeyn, da erzählte 
mir Jemand, der aus Jena kam, man ſage dort laut, es 
werde bald um Göthe ſtehen, wie jetzt ſchon um Wieland, 
wegen des ungeheuren Fortgangs! Ich hielte 
das für eine Poſſe. Aber man hat ſo viel ungeheuerliches 
nicht glauben wollen in unſern Tagen, bis man es mit Au: 
gen ſah. So habe ich auch nicht glauben wollen, daß Frie— 
drich Schlegel wirklich und im Ernſt katholiſch geworden 
ſey. Nun ſchreibt es Luiſe Stolberg an Lene auf eine 
Weiſe, daß ich kaum mehr zweifeln darf. Daß er eifrig 
mit Fritz Stolberg in Münſter correſpondire, wußte ich 
lange. 

Werner, der Sohn des Thals, ſcheint mir auch zu der 
Gattung von Menſchen zu gehören, in und an denen 
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wißentlich und unwißentlich zugleich der Ernſt zum Spaße, 
und der Spaß zum Ernſt, die Grimaſſe zur Phyſiognomie 
und die Phyſiognomie zur Grimaſſe auf eine Art und Weiſe 
wird, wie es mir nicht behagt. Solches Spiel treiben und 
mit ſich treiben laßen zerrüttet ohnfehlbar auch die vornehm— 
ſten Naturen. Der Dichter iſt Seher, und darf nie Lüge 
erſinnen, ihr dienen, ſich ihr hingeben. Die entgegengeſetzte 
Lehre: er müße nur Lüge erſinnen, blos Geſtaltungen ges 
ſtalten, ohne wahren oder auch nur täuſchenden Inhalt, 
und der abſolute durchgängige Phantaſt ſey das wahre Göt— 
terkind, iſt ein neuer Einfall, deßen eine beßere Nachwelt 
ſpotten wird. Ich denke zunächſt an Werner und ſeinen 
Attila. Er wird oder kann dir geſagt haben, daß ich ihm 
die zwey erſten Aufzüge ſehr gelobt, die drey folgenden aber 
eben jo hart getadelt habe. Er glaubte, das Myſtiſche wäre 
mir fremd und zuwider. Ich verſicherte ihm, daß mir im 
Gegentheil das Hohe und Wahre darin zu lieb ſey, um zu 
ertragen, daß man blos damit gaukle und es en masquerade 
aufführe. Das iſt überhaupt mein Verdruß an der neuen 
Schule, daß ſie den Parnaß zu einem Redoutenſaale macht 
und dann ſpricht, dies iſt die wahre Wahrheit und die wahre 
Dichtung. Dieſe, die wahre Dichtung, glaube ich vielmehr, 
muß jenem Traume gleichen, aus dem ein wahrhaftes leben— 
diges Weib ward. Adam hatte die Schöne innerlich geſehen, 
denn er war voll Sehnſucht nach ihr. Nun kam über ihn 
ein tiefer Schlaf, ein Schlaf vom Herrn — und Gott 


ſchuf das Weib aus einer ſeiner Ribben und ſchloß die 
1 
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Stätte wieder zu mit Fleiſch. Nicht erſchuf auch der wahr: 
haft Schlafende im Schlaf, in bewußtloſer Finſterniß: er 
wußte und wollte. Da er früher geſprochen: Es werde 
Licht! hatte er dieſes nur auf die Erde herabgerufen, die 
an ſich wüſt und leer war, und auf der fortdauernd alles 
erſt aus der Finſterniß hervorgehen muß, ſo daß von keiner 
ihrer Geburten geſagt werden kann: Am Anfang war 
das Wort. Darum wähnt ihr blinden und gottloſen 
Heiden, Nacht ſey von allem die Mutter, und der Geiſt 
komme, wie der Verſtand, erſt mit den Jahren, den Sinnen 
hintendrein. Es iſt ein ähnlicher Unterſchied wie der, wenn 
einige Völker ſprechen: vor oder nach fo vielen Nächten; 
andere, vor oder nach ſo vielen Tagen. Der Verſtand 
ſetzet die Nacht voraus und rechnet nach ihr und aus ihr 
heraus; die Vernunft oder der Geiſt den Tag. 
den 23ſten Februar. 

Das Paquet, welches dieſer Brief begleiten ſollte, iſt 
ohne ihn abgegangen, weil ich dieſen am Freytage nicht 
endigen konnte; den Poſtwagen aber, der wöchentlich nur 
einmal von hier nach Weimar abgeht (Sonnabends Mit: 
tags) nicht verſäumen wollte. 

Ich hatte im Sinn dir noch etwas über Schellings Rede 
zu ſchreiben, was ich dawider habe; nemlich wider den mit 
ſo vielem ſüßen Fleiſch nur künſtlich umgebenen Kern. 
Tout les gouts sont pour moi respectables, jagt Voltaire 
in einem muthwilligen Gedicht. Ich kann ihm das als 
Philoſoph nachſprechen und verlange nur, daß jeder ſeinen 
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Geſchmack klar und deutlich bekenne. Es giebt nur zwey 
von einander weſentlich verſchiedene Philoſophien. Ich will 
ſie hier Platonismus und Spinozismus nennen. Zwiſchen 
dieſen beiden Geiſtern kann man wählen, d. h. man kann 
ergriffen werden von dem einen oder dem andern, ſo daß 
man ihm allein anhangen, ihn allein für den Geiſt der 
Wahrheit halten muß. Was hier entſcheidet iſt des Men— 
ſchen ganzes Gemüth. Zwiſchen beiden ſein Herz zu theilen 
iſt unmöglich, noch unmöglicher, ſie wirklich zu vereinigen. 
Wo der Schein des letzteren entſteht, da betrügt die Sprache, 
da iſt Doppelzüngigkeit. Dieſen Betrug, eine durchaus den 
Verſtand berückende Methode, finde ich in Schellings Rede 
durchaus angewendet und ich mag ſie im Ganzen deswegen 
nicht. — Über dies alles ſprechen wir, wenn du, wie ich zu 
Gott hoffe, aus dem Carlsbade zu uns kommſt, aus dem 
Grunde. Ich fand vor einigen Tagen Reime im Morgen— 
blatt, die mir ſehr zuſprachen. Im Fall ſie dir entgangen 
wären, will ich das klare Geheimniß hier abſchreiben. 

Vielſeitigkeit wird auf des Lebens Gipfeln nur 

Gefunden, wo des reinen Daſeyns heitres Nichts, 

In zarter Redensarten klaren Schein verhüllt, 

Auf ſchwankem Seil der Bildung hin und wieder ſpielt. 

So red und bilde dich, gebildet rede fort; 


Doch was in Kunſt, im Handeln, Reden du beginnſt 
Es ſey dir niemals ungebildet voller Ernſt. 


Den Maler Klotz kenne ich wohl. Er hat mich einige— 
mal bald nach meiner Ankunft in München beſucht, und 
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nachdem ich Präſident geworden, wieder. Schelling lachte, 
da ich ihm deine Empfehlung des Mannes erzählte. Göthe, 
ſagte er, hat gut empfehlen, fünfzig Meilen davon. Es 
ſoll aber dennoch was du wünſcheſt geſchehen und zwar 
gleich in dem nächſten Monat. Ich komme nicht dazu, daß 
ich nur einen Augenblick Luft ſchöpfe, ſo viel iſt zu thun 
an dem Bären, damit er nur einigermaßen Geſtalt gewinne 
und auf ſeine Beine zu ſtehen komme. Mit dem Tanzen⸗ 
lernen wird es ſich hernach ſchon geben. Wie unſere Di— 
plome für auswärtige Mitglieder ausſehen, wird ſich dir 
allernächſtens und ich denke nicht mißfällig vor Augen 
ſtellen. Geſtern las Ritter in der Akademie ein höchſt inte— 
reßantes Memoire über ſeine Fortſetzung der Entdeckung von 
Davys vor. Ich laße einen Auszug daraus machen, den 
ich dir vielleicht ſchon mit nächſter Poſt werde ſenden kön— 
nen. Er wird grade dir beſondere Freude machen. 


a 


. 


115. 


Wie viel Vergnügen uns die Albrecht Dürers gemacht 
haben, haſt du nun ſchon aus der Recenſion erſehen, wovon 
einige Exemplare nach München abgegangen ſind. Der— 
gleichen Gutes kann nicht oft kommen; alſo dir und dem 
Herrn von Aretin den beſten Dank. Wir hoffen auch für 
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die Zukunft noch manches Gute von dieſem techniſchen Ver— 
fahren, wenn es, wie dießmal der Fall iſt, an die rechten 
Gegenſtände angewendet wird. 

Der Auszug aus dem Ritterſchen Memoire wird gleich— 
falls angekommen ſeyn. Er iſt von Doctor Seebeck in Jena, 
einem ſehr vorzüglichen Manne, der wohl verdient Euer 
Associ& étranger zu werden, ja gar eine academiſche 
Pfründe zu genießen, wenn deren nur überflüßig zu vergeben 
wären. Nächſte Woche wird er die neuen chemiſchen Expe— 
rimente hier in Weimar vor unſern Herrſchaften und andern 
Schauluſtigen vortragen. 

Was die Landshuter Seripta betrifft, ſo weiß ich darüber 
ſo wenig zu ſagen, als über anderes, was da und dort, 
uns ältere Schriftſteller und Menſchen betreffend, in der 
neuſten Zeit geäußert wird. Mir iſt alles ganz gleichgültig. 
Ich ſuche mich mit mir ſelbſt und meiner nächſten Umge— 
bung heiter zu erhalten, um noch einiges, was ich im Sinne 
habe, zu Papier zu bringen, und was auf dem Papier ſteht 
zu redigiren und ihm ein Geſchick zu geben. 

Ritters neue Beyträge zum Galvanismus habe ich mit 
viel Antheil durchlaufen und ſtudiere das Heft nun ernſt— 
licher. Freylich unter ſolchen Bedingungen hätte ich auch 
nicht Commiſſarius ſeyn mögen. Indeſſen iſt die Schrift, 
wenn man ſie nicht academiſch, ſondern menſchlich und 
wiſſenſchaftlich nimmt, höchſt intereſſant und in mehr als 
einem Sinne fördernd. Ich bin ſehr neugierig zu erfahren, 
wie du nach ſo ſeltſamen Deviationen die Sache wieder ins 
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Gleis gebracht haft. Danke Rittern ſchönſtens für die Mit⸗ 
theilung jenes Memoires. Ich ſchicke es mit der fahrenden 
Poſt wieder zurück und lege noch einiges bey, um ein Paquet 
zu machen. 

Zu Anfang May's gehe ich ins Carlsbad. Laß mich 
alſo noch vor Ende Aprils einen Brief von dir haben. Aus 
dem Gebirge ſchreib ich dir alsdann wie mir's geht. Daß 
du an deiner Stelle viel zu thun haſt, kann ich mir vor— 
ſtellen. Die wiſſenſchaftlichen Dinge laſſen ſich vielleicht 
am wenigſten collegialiter treiben. 

Lebe wohl, gedenke mein und grüße die Deinigen. 

Weimar d. 31ſten März 1808. 
G. 


116. 


An eben dem Tage, da Herr Brizzi, welcher uns bisher 
viele vergnügte Stunden verſchafft, von uns Abſchied 
nimmt, erhalte ich den dritten Jahresbericht der Königl. 
Akademie der Wiſſenſchaften, wahrſcheinlich durch deine 
Vorſorge, und will hiermit zum ſchönſten dafür gedankt 
haben. Wohl möchte ich einmal die Schätze ſehen, die 
ſich dort nach und nach verſammelten, beſonders machen | 
mich in dieſen letzten Blättern die neu einrangirten Münzen 
lüſtern: denn an dieſen Denk- und Kunſtwerken ergötze ich 
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mich ſehr, ſeitdem ich von jenem großen, italiäniſchen Gaſt— 
mal aufgeſtanden, und genöthigt bin, mich am nordiſchen 
Katzentiſche vom Abhub zu nähren. Jacobſens Rede, die 
mir ſchon früher zukam, hat uns an das große Feſt in der 
griechiſchen Epoche wieder recht lebhaft erinnert, und indem 
ſie unſern Geiſt erhob, unſer Gemüth in eine Halbtrauer 
verſetzt. Auch er ſoll Gruß und Dank haben. 

An mehrern andern wiſſenſchaftlichen Fortſchritten, die 
uns durch dieſes dritte Heft angezeigt worden, nehme ich 
aufrichtig Theil; am liebſten aber wünſche ich dir Glück, 
daß du nach manchen ausgeſtandenen Stürmen, von denen 
wir ſehr ungern mehreres vernommen, endlich wieder zu 
einem ruhigen und erfreulichen Leben gelangt biſt. Möge 
dieſer Zuſtand nun deſto ſicherer fortdauern, und die über— 
ſtandene Prüfung niemals wiederkehren. 

Was mich betrifft, ſo bin ich immer beſchäftigt, ohne 
viel zu thun, und am Ende kommt denn doch dieſes oder 
jenes zu Stande. Vergangenen Sommer habe ich meiſt 
wohl und froh in Böhmen zugebracht; ich hoffe den näch— 
ſten ſoll es mir wieder ſo werden. Laß mich gelegentlich 
auch wieder von dir etwas vernehmen, und wirf einen Blick 
auf beyliegendes Blättchen. Vielleicht kann durch deine 
Vermittlung ein gutes Kunſtwerk entſtehen und ein braver 
Künſtler gefördert werden. Lebe recht wohl und gedenke 
mein. 

Weimar d. 19. Dezember 1810. G. 


14 * 
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117. 


München den Iften September 1811. 

Der Überbringer dieſes Blattes iſt der im Frühjahr 
hier erſtochene, aber glücklicherweiſe nicht todt gebliebene 
Profeßor Thierſch. Laße dir von ihm erzählen, wie es dei— 
nem alten Freunde geht und was du ſonſt von München zu 
wißen begehren möchteſt. Er wird dir auch einen Gyps— 
abguß von meinem Bilde überreichen, das Chriſten von 
mir gemacht hat. Der Abguß iſt, leider, nicht zum beſten 
gerathen, weil der Gyps ſchlecht war. Du ſollſt, wenn 
Chriſten wieder nach München kommt, einen beßeren 
erhalten. 

Schlichtegroll hat dir gemeldet, daß ich mit dem Kron— 
prinzen wegen Weißer wiederholt geſprochen, und auch die 
Zuſage von ihm erhalten habe, daß er dieſem braven jungen 
Künſtler Beſtellungen machen will, aber erſt im künftigen 
Jahr. Der Kronprinz kommt im December wieder nach 
München, dann will ich ihn erinnern, und mehr bedarf es 
nicht, da man nicht pünktlicher im Worthalten ſeyn kann 
als er. 

Da dich das, was du in unſerm jüngſten akademiſchen 
Jahresbericht über das hieſige Münzkabinet geleſen haſt, 
nach dem Anblick unſerer Schätze vorzüglich lüſtern gemacht 
hat, ſo wirſt du es jetzt noch mehr werden, da ich dir an— 
zeigen kann, daß wir die berühmte Couſinieriſche Samm⸗ 
lung erworben haben und ſie zu Anfang des Octobers in 
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Empfang nehmen werden. Höher könnte mich nichts er— 
freuen als ein Beſuch von dir. Thierſch wird dir mündlich 
mehr darüber ſagen. 

Von deiner Farbenlehre muß ich dir noch ſagen, daß 
mir der zweyte Theil derſelben unſäglichen Genuß gegeben 
hat. Möchteſt du in einer kleinen Schrift von mir, die 
gegenwärtig unter der Preſſe iſt, auch einiges finden, das 
dir behagte. Sie enthält einen großen Theil der Geſchichte 
meiner Wanderung durch ältere und neuere Lehrmeinungen 
und Syſteme. 

Da iſt ein Bote von Thierſch um Brief und Schachtel. 

Meine Schweſtern und der biedere Max mit ſeiner Frau 
grüßen dich und die deinigen auf das herzlichſte. Grüße 
von mir noch beſonders den wackern Maier. Vor allen 
Dingen komme nach München. 

Ich umarme dich mit unvergänglicher Liebe. 


Dein alter Fritz. 


118. 


München den 16ten April 1812. 


Die freundlichen Worte, die du mir über meine Schrift 
„von den göttlichen Dingen“ durch Schichtegroll haſt ſagen 
laßen, haben mich innig erfreut, und ich hätte dir längſt 
dafür gedankt, wenn ich nicht ſeit zwey Monaten ſo ganz 
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außerordentlich leidend geweſen wäre. Der Überbringer 
mag dir erzählen was er geſehen und von mir gehört hat. 

Nächſtens wirſt du wieder etwas von mir erhalten, den 
erſten Band meiner Werke. Er wird dir den alten, „ſo 
treuen Freund“ noch lebhafter vergegenwärtigen, als 
die Schrift von den göttlichen Dingen. 

Gleich einer alten, halb verklungnen Sage, 
Kommt erſte Lieb' und Freundſchaft mit herauf! 

Lieber! Du haſt noch eine Schuld an mich abzutragen, 
und an dich ſelbſt. Laß mich nicht in das „ ſtille ernſte 
Geiſterreich“ hinabſteigen, ehe du ſie abgetragen haſt. 

Ich ſende dir einige Autographa. Andre: ein Billet 
von St. Martin, ein Brief von Necker, einer von Le Sage, 
ein paar von der Giftmiſcherinn Urſinus, ſollen nächſtens 
folgen. Ich konnte ſie heute nicht gleich auffinden. Der 
mitkommende von Duval iſt nicht an mich. Sollteſt du das 
darin erwähnte Soliloque zu ſehen wünſchen, jo will ich es 
für dich abſchreiben laßen. 

In der Hälfte des May denke ich eine Erholungsreiſe 
zu machen. Meinen Weg ſoll dir Herr v. Gersdorf erzählen. 
Zu Anfang des July werde ich wieder in München ſeyn. 

Aber ſagen laßen durch ihn kann ich dir nicht, wie ich 
die Blätter aus deinem Leben geleſen habe, und wie ich die 
folgenden erwarte. — Möchte ich noch einmahl dich wieder— 
ſehen. | 


Ich umarme dich mit unvergänglicher Liebe. 


119. 


Deine koſtbare Gabe, theuerſter alter Freund, hat mich 
in Jena ereilt, in dem Augenblick, da ich im Begriff war 
nach Carlsbad zu reiſen, woher dir denn auch dieſes zu— 
kommt. Leider hat mich Herr von Burgsdorf verfehlt, und 
ich ermangele alſo nähere Nachrichten von dir und deinem 
Befinden, die überſandten Blätter ſind mir von unendlichem 
Werth; denn da mir die ſinnliche Anſchauung durchaus 
unentbehrlich iſt, ſo werden mir vorzügliche Menſchen durch 
ihre Handſchrift auf eine magiſche Weiſe vergegenwärtigt. 
Solche Documente ihres Daſeyns ſind mir, wo nicht eben 
ſo lieb, als ein Portrait, doch gewiß als ein wünſchens— 
werthes Supplement oder Surrogat deßelben. Sende mir 
daher was du kannſt, und rege mehrere Freunde dazu an; 
wie leicht giebt jeder den Beytrag eines ſolchen Blattes, das 
ſonſt verloren gienge und deſſen Werth derjenige vorzüglich 
zu ſchätzen weiß, deſſen Denkart im Alter eine hiſtoriſche 
Wendung nimmt. 

Dein Büchlein war mir willkommen, weil ich nach 
deiner Ankündigung daraus deine Überzeugung, die ſich in 
früheren und ſpäteren Tagen gleich geblieben, und zu eben 
der Zeit den eigentlichen Statum controversiae ſo mancher 
philoſophiſchen Streitigkeiten erfahren ſollte, deren wunder— 
lichen decurs ich, mit mehr oder weniger Aufmerkſamkeit, 
ſelbſt erlebt hatte. Dieſen Gewinn habe ich nun auch da— 
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von und ſoll dir dagegen der gebührende Dank abgeſtattet 
ſeyn. Ich würde jedoch die alte Reinheit und Aufrichtigkeit 
verletzen, wenn ich dir verſchwiege, daß mich das Büchlein 
ziemlich indisponirt hat. Ich bin nun einmal einer der 
Epheſiſchen Goldſchmiede, der ſein ganzes Leben im An— 
ſchauen und Anſtaunen und Verehrung des wunderwürdigen 
Tempels der Göttin und in Nachbildung ihrer geheimnis— 
vollen Geſtalten zugebracht hat, und dem es unmöglich eine 
angenehme Empfindung erregen kann, wenn irgend ein 
Apoſtel ſeinen Mitbürgern einen anderen und noch dazu 
formloſen Gott aufdringen will. Hätte ich daher irgend 
eine ähnliche Schrift zum Preiß der großen Artemis heraus— 
zugeben, (welches jedoch meine Sache nicht iſt, weil ich zu 
denen gehöre, die ſelbſt gern ruhig ſeyn mögen und auch 
das Volk nicht aufregen wollen) ſo hätte auf der Rückſeite 
des Titelblattes ſtehen müßen: „Man lernt nichts kennen, 
als was man liebt, und je tiefer und vollſtändiger die 
Kenntniß werden ſoll, deſto ſtärker, kräftiger und lebendiger 
muß Liebe, ja Leidenſchaft ſeyn.““ 

Du erläßeſt mir, wie billig, eine weitere Ausführung 
dieſes Textes, denn da du deine Seite fo gut kennſt, jo 
weißt du ja auch alles, was die andern zu ſagen haben. 

Erlaube mir im dritten Theile meines biographiſchen 
Verſuchs deiner in allem Guten zu gedenken. Die Diver: 
genz zwiſchen uns beyden war ſchon früh genug bemerklich, 
und wir können uns Glück wünſchen, wenn die Hoffnung, 
fie, ſelbſt bey zunehmendem Auseinanderſtreben, durch Weis 
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gung und Liebe immer wieder ausgeglichen zu ſehen, nicht 
unerfüllt geblieben iſt. — 

Lebe wohl, laß mich bald wieder etwas von dir verneh— 
men und fahre fort meine handſchriftlichen Schätze zu ver— 
mehren, die, ſeit jenem ausgeſendeten gedruckten Verzeichniß, 
anſehnlich zugenommen haben. 

Empfiehl mich den lieben Deinen und Herrn General— 
ſeeretaire Schlichtegroll. Möge dir deine Reiſe geiſtig und 
leiblich zu Nutzen kommen. 


Carlsbad den 10ten May 1812. 
Goethe. 


120. 


München den 28. December 1812. 
Ich kann dieſes Jahr nicht zu Ende gehen laßen, lieber 
alter Freund, ohne dir zu melden, daß ich noch in dieſer 
Zeitlichkeit vorhanden bin, freylich, kümmerlich genug 
— in enger ſtets und enger'm Kreis, 
Beweg ich mich dem engeſt und letzten, 
Wo alles Leben ſtill ſteht, langſam zu, 
Mein Schatten bin ich nur, bald nur mein Nahme. 
Mit dir iſt es anders, das habe ich aus dem Aten Theil 
deiner Biographie geſehen. Du wirſt dein beſtes ſchreiben, 
wie Voltaire, zwiſchen dem ſiebenzigſten und achtzigſten 
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Jahre; oder ſoll ich dir lieber einen Griechen nennen, wie 
Sophokles. Du haft mich fühlen laßen, wie ſehr ich noch 
genießen kann, daß es alſo auch für mich noch der Mühe 
lohnt zu leben. Ich habe dieſen Aten Theil jetzt nur erſt im 
Fluge leſen können, weil unſere trägen Buchhändler noch 
keine Exemplare haben; ein Durchreiſender lieh mir das 
ſeine auf zwey Tage. Nun dürſte ich nach dem Wiederleſen, 
nach dem behaglichen Wiederholen, und ſchreibe dir unter— 
deßen. 

Deinen Brief aus Carlsbad vom 10ten May erhielt 
ich wenige Tage vor dem Antritt meiner Reiſe. Ich wollte 
nicht abreiſen, ohne ihn beantwortet zu haben, mußte aber 
doch, und nahm ihn mit, um in Heidelberg oder Freyburg 
zu thun, was mir hier unmöglich geblieben war. Mein zu 
ſchlechtes Befinden hinderte mich auch dort. Erſt in Lucern 
lebte ich wieder etwas auf. Aber nun war ich auch über 
keine Minute mehr Herr, bis ich wieder hier in meinem 
Hauſe aus dem Wagen ſtieg. 

Das Vorhaben, meine Präſidenten-Stelle niederzulegen, 
hatte ich mit auf die Reiſe genommen, und es in der Bitt— 
Schrift um Reiſeurlaub auch im voraus ſchon ziemlich un— 
verholen angekündigt. Vier Wochen nach meiner Zurück— 
kunft bat ich nun beſtimmt um allergnädigſte Entlaßung. 
Auf eine ſehr ehrenvolle Weiſe wurde ich wiederholt er— 
mahnt, nicht auf meinem Geſuch zu beſtehen. Ich hatte 
aber zu gute Gründe zu meiner Entſchließung gehabt, um 
ſie wieder aufzugeben. So wurde mir dann endlich die 
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Erfüllung meines Wunſches, ganz ſo wie ich ſie begehrt 
hatte. 

Seitdem iſt kein Tag vergangen, an dem ich mir nicht 
wiederholt hätte: Alter Fritz, wie wohl haſt du gethan, 
und wie hold haben ſich die Götter diesmahl gegen dich 
bewieſen! 

Es iſt die ſonderbarſte Fügung, wie ich nach München 
gekommen bin, und wie ich nun in München bleibe. Was 
mich von Eutin wegtrieb, brachte mich damals zur Ver— 
zweiflung; und wäre mir nicht dieſe Gewalt geſchehen, ſo 
wäre der kranke, halbblinde Greis jetzt mit ſeinen Schwe— 
ſtern der unglücklichſte Bettler. 

Ich weiß nicht ob es dir bekannt geworden iſt, daß 
mein guter, wunderlicher Max die anſehnliche Stelle, die 
er hier bekleidete, gegen eine geringere in Salzburg, wo er 
Oberarzt und Vorſtand des Krankenhauſes geworden iſt, 
aufgegeben hat. Gehalt und Rang ſind ihm geblieben; 
daneben macht er ſich Hoffnung ſein Einkommen durch 
Praxis, die er hier bey Seite geſetzt hatte, zu vermehren. 
Die Trennung von ihm, dem durch und durch edeln und 
biedern Menſchen, von ſeinem genialiſchen Weibe, von den 
muſterhaft erzogenen Kindern, hat mir ſehr weh gethan. 
Aber auch hier hat das Waltende ein Einſehen genommen. 
Der im Jahre 1810 aus Nürnberg hierher verſetzte Ober— 
finanzRath von Roth hatte ſich gleich damals wie ein 
Sohn mir angeſchmiegt, und mir geholfen, den Verluſt 
des heiteren, mir ſo werthen und ganz ergebenen Jakobs 
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zu verſchmerzen. Unſere Freundſchaft wuchs ſeitdem mit 
jedem Tage. Jetzt ſchlug ich ihm vor, den durch Maxens 
Wegziehen in meinem Hauſe leer werdenden Raum mit ſei— 
ner Frau und ſeinen zwey Kindern einzunehmen. Mit 
Freuden nahm er und nahm ſein verſtand- und gemüth— 
volles junges Weib das Anerbieten an; und ſo habe ich 
nun wieder Kinder und Kindeskinder bey mir und um mich. 
— Ganz unbekannt kann der Mann dir nicht ſeyn; von 
ſeiner Schrift de re municipali Romanorum, und von ſei— 
nem Bellum Borussicum haſt du wenigſtens gehört; und 
geleſen haſt du die Lobſchrift auf J. von Müller und die 
Vergleichung zwiſchen Thucydides und Tacitus, die ich dir 
habe ſenden laßen. Daß wir unſern Roth deinen zweiten 
Theil haben mitgenießen laßen, kannſt du denken. Auch er 
erwartet ſchon lange ein eigenes Exemplar aus Stuttgard, 
und begreift das Ausbleiben nicht. 

Daß dich mein Büchlein von den göttlichen Dingen 
„ziemlich indisponirt“ hat, iſt mir ſehr leid: du lieſeſt es 
nach Jahresfriſt wohl noch einmahl, welches ich ſehr wün— 
ſche. Ich glaube nicht, wie du, daß wir zunehmend aus— 
einanderſtreben. Daß aber meine Liebe zu dir nicht unter: 
gehen kann, mußt du wißen. 

Den Iſten Theil meiner Werke wirft du erhalten haben. 
Mich beſchäfftigt jetzt die Redaction des 2ten, der mit dem 
Geſpräch über Idealismus und Realismus anfangen ſoll. 
Wollte ich dieſes Werk in demſelben Maaße verbeßern, wie 
ich ſeitdem mich ſelbſt verbeßert habe, ſo würde ich zum 
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Verfälſcher der philoſophiſchen Geſchichte meiner Zeit, und 
der Geſchichte meiner eigenen Bildung. Die Sache iſt auch 
nicht thunlich, und jener Hausvater im Evangelium hatte 
recht, der den Knechten, die ihn fragten, ob ſie nicht auf 
dem Acker das zwiſchen dem guten Samen aufgeſchoßene 
Unkraut ausjäten ſollten, zur Antwort gab: Nein! auf 
daß ihr nicht zugleich den Weizen mit ausraufet. Ich 
glaube, der Schriftſteller, der durch langes ernſtliches Nach— 
denken neue Anſichten gewonnen hat, iſt in dem Augenblick 
der erſten Fülle, wo er ungemeßen und ungeſichtet giebt, 
am lehrreichſten für ihm ähnliche Geiſter. Er verſteht in 
der Regel ſich ſelbſt dann noch nicht ganz; aber eben darum 
können andere deſto freyer von ihm nehmen, und ſich viel— 
leicht beßer nach ihm verſtändigen, als er ſpäter ſich ſelbſt 
aus ſich ſelbſt zu verſtändigen im Stande ſeyn wird. Die— 
ſes will ich in einer Vorrede ſagen, und eine allgemeine 
Zurechtweiſung hinzufügen. Angefangen iſt dieſe Vorrede. 
Mögen die Götter mir gewähren, ſie ſo, wie ich ſie im 
Sinne habe, zu vollenden. 

Die verſprochenen Handſchriften kann ich heute nicht 
beylegen. Ich muß ſie ſelbſt hervorſuchen, und meine Au— 
gen ſind ſeit ſechs Wochen ſo krank, daß ihnen dergleichen 
ſchlechterdings nicht zuzumuthen iſt. Sende mir ein neues 
Verzeichniß deßen, was du haſt; ich will mich dann von 
neuem ernſtlich bemühen deine Sammlung zu vermehren. 

Daß im dritten Theil deines Biographiſchen Verſuchs 
meiner in allem Guten gedacht werden ſoll, freut mich 


— 260 — 


unendlich. Sorge nur, daß ich die Erſcheinung dieſes Iten 
Theils auch noch erlebe. Ich hoffe du vergißeſt in dieſer 
Epoche nicht des Jabachſchen Hauſes, des Schloßes zu 
Bensberg und der Laube, in der du über Spinoza, mir ſo 
unvergeßlich, ſprachſt; des Saals in dem Gaſthofe zum 
Geiſt, wo wir über das Siebengebirg den Mond herauf— 
ſteigen ſahen, wo du in der Dämmerung auf dem Tiſche 
ſitzend uns die Romanze: Es war ein Buhle frech genug 
— und andere herſagteſt ... Welche Stunden! Welche 
Tage! — Um Mitternacht ſuchteſt du mich noch im Dun— 
keln auf — Mir wurde wie eine neue Seele. Von dem 
Augenblick an konnte ich dich nicht mehr laßen. 


J. 


121. 


Auf deinen freundlichen Brief, den ich zu Anfang des 
Jahres als ein gutes Omen erhielt, will ich ſogleich dank— 
bar einige allgemeine Betrachtungen erwidern. 

Die Menſchen werden durch Geſinnungen vereinigt, 
durch Meynungen getrennt. Jene ſind ein Einfaches, in 
dem wir uns zuſammenfinden, dieſe ein Mannigfaltiges, 
in das wir uns zerſtreun. Die Freundſchaften der Jugend 
gründen ſich aufs Erſte, an den Spaltungen des Alters 
haben die letztern Schuld. Würde man dieſes früher 
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gewahr, verſchaffte man ſich bald, indem man ſeine eigene 
Denkweiſe ausbildet, eine liberale Anſicht der übrigen, ja 
der entgegengeſetzten, ſo würde man viel verträglicher ſeyn, 
und würde durch Geſinnung das wieder zu ſammeln ſuchen, 
was die Meynung zerſplittert hat. 

Ich für mich kann, bey den mannigfaltigen Richtungen 
meines Weſens, nicht an einer Denkweiſe genug haben; 
als Dichter und Künſtler bin ich Polytheiſt, Pantheiſt hin— 
gegen als Naturforſcher, und eins ſo entſchieden als das 
andere. Bedarf ich eines Gottes für meine Perſönlichkeit, 
als ſittlicher Menſch, To iſt dafür auch ſchon geſorgt. Die 
himmliſchen und irdiſchen Dinge ſind ein ſo weites Reich, 
daß die Organe aller Weſen zuſammen es nur erfaſſen 
mögen. 

Siehſt du, ſo ſteht es mit mir, und ſo wirke ich nach 
Innen und Außen immer im Stillen fort, mag auch gern, 
daß ein Jeder das Gleiche thue. Nur wenn dasjenige, 
was mir zu meinem Daſeyn und Wirken unentbehrlich iſt, 
von andern als untergeordnet, unnütz oder ſchädlich behan— 
delt wird, dann erlaube ich mir, einige Augenblicke ver— 
drießlich zu ſeyn und auch dieß vor meinen Freunden und 
Nächſten nicht zu verbergen. Das geht aber bald vorüber, 
und wenn ich auch eigenſinnig auf meine Weiſe fortwirke, 
ſo hüthe ich mich doch vor aller Gegenwirkung, wie ſonſt, 
ſo auch jetzt. 

Daß du deine Werke als hiſtoriſche Documente anſiehſt, 
iſt ſehr wohl gethan in mehr als einem Sinn: denn bey 
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Verbeſſerung früherer Schriften macht man es Niemand 
recht; dem Leſer nimmt man, was ihm auf ſeiner Bil- 
dungsſtufe am gemäßeſten war, und ſich ſelbſt befriedigt 
man nicht: denn man müßte nicht verbeſſern und umar— 
beiten, ſondern völlig umgießen. Ein friſcher Gehalt geht 
nicht in die alte Form. 

Daß es dir und den Deinigen wohl gehe, iſt mein herz— 
licher Wunſch. Grüße ſie alle! Ich freue mich, daß du 
bey dem Rouge et noir, das du in Abſicht auf die Localität 
des Wohnorts ſpielen mußteſt, ſo gut gefahren biſt. Mich 
hat mein Genius auf eine ähnliche Weiſe geleitet. 

Ich lege hier das erſte Verzeichniß der Handſchriften 
bey, wie es vor einem Jahre ausſah; den Zuwachs kann 
ich nicht melden, aber er iſt ſehr anſehnlich; doch war die 
Maſſe bedeutender Menſchen im vorigen Jahrhundert ſo 
groß, daß wenn man auch nicht über dieſe Epoche hinaus— 
gehen will, doch immer eine große Arndte zu gewinnen iſt. 
Mir fehlen z. B. Voltaire, Rouſſeau, Büffon, Helvetius, 
Montesquieu, und wer nicht alles! Wie viel lebende Cor— 
reſpondenten hat nicht euere Academie der Wiſſenſchaften! 
Sollte von bedeutenden Bayern und Oberdeutſchen aus der 
frühern Zeit nicht ein Blättchen zu finden ſeyn? z. B. von 
Aventinus; Keppler fehlt mir auch. Die bedeutendſten 
Perſonen der Reformation und des dreyßigjährigen Kriegs 
habe ich vor kurzem erhalten. Ich habe die Blätter alle in 
der ſchönſten Ordnung und ſie machen, beſonders verbunden 
mit einem Medaillen-Cabinett vom 15ten Jahrhundert an, 
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gar oft eine angenehme und die Vorzeit vergegenwärtigende 
Unterhaltung. 

Daß du meinem zweyten Theil gewogen biſt, macht 
mir Muth zum dritten, dem ich dieſen Sommer widmen 
werde. 

Iffland hat uns vor kurzem durch ſein meiſterhaftes 
Spiel höchlich ergetzt. Die Meinigen ſind wohl, und ſo 
lebe denn auch ſo gut als es uns noch vergönnt iſt! denn 
der Grieche hat wohl recht, wenn er ſagt: 

„Das Alter bringt des Alternden gar viel herbey“ 

Das Beſte und Liebſte 

Weimar den sten Januar 1813. 


122. 
a 
München im November 1815. Entwurf.) 
Lieber alter Freund! 


Du wirſt zugleich mit dieſem Blatt den zweyten Band 
meiner Werke erhalten. Möge, glücklicher als der erſte 


) In Jacobis ſchriftlichem Nachlaße fanden ſich von ſeiner 
Hand die hier folgenden Briefentwürfe aus dem November 1815. 
Ob etwas und was etwa davon an Goethe abgeſandt worden, iſt 
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Band, dieſer zweyte mir ein Wort des Danks von dir er— 
werben. — „Um die alte Reinheit und Aufrichtigkeit nicht 
zu verletzen, darf auch ich dir nicht verſchweigen““ — 
daß eine Mißſtimmung gegen mich, die ich in deinem Briefe 
vom Eten Januar 1813 von Anfang bis zu Ende fand und 
aus keinem neueren Vorgange mir zu erklären wußte, mich 
hinwieder gegen dich verſtimmte. Bald darauf kam mir 
dein Spottlied: Groß iſt die Diana der Epheſer, 
zu Geſicht, und ich fand den Schmidt, beſonders wegen der 
angehängten Drohung, zu der ja ſo ganz und gar keine 
Veranlaßung gegeben war, ſehr unartig. Es verdroß mich 
an dir, daß du dich hintennach in dem Maaße hatteſt kön— 
nen einärgern laßen; denn anfangs hatteſt du gar kein ſol— 
ches Argerniß an dem Apoſtel der Heiden genommen, ſon— 
dern ausdrücklich und auf die heiterſte und liebevollſte Weiſe 
erklärt, daß du ihm nichts verargteſt; du hätteſt, erklärteſt 
du, ihn mit vielem Antheil, ja wiederholt vernommen; 
„er ſetze die Überzeugung und das Intereße der Seite, auf 
der er ſtehe, mit ſo großer Einſicht als Liebe und Wärme 


nicht erſichtlich. Jedenfalls aber ſchienen dieſe Entwürfe der Mit— 
theilung werth, obwohl zu wünſchen wäre, daß ſpätere Briefe auch 
von Jacobi noch vorhanden fein möchten, die, gleich dem letzten von 
Goethe vom 3ten Juli 1817 dafür zeugten, wie ſich auch dies Mal 
das gute Vernehmen zwiſchen den beiden Freunden bald wiederher— 
geſtellt hatte, die, nachdem ſie ſich frühe gegenſeitig mit der größten 


Innigkeit erfaßt hatten, im Verlaufe des Lebens immer wieder ers 4 


fahren ſollten, wie ſie ſich nie ganz einigen, aber eben ſo wenig je 
wieder von einander laßen könnten. D. Hgb. 


* 
* 


Pe pe 


auseinander, und dieß müße ja auch demjenigen höchſt 
erwünſcht ſeyn, der ſich von der andern Seite her in einem 
ſo treuen, tief und wohldenkenden Freunde beſpiegele. 
Freylich träte er dir der lieben Natur, wie man zu ſagen 
pflege, etwas zu nahe; allein das verargteſt du ihm nicht. 
Nach ſeiner Natur, und dem Wege, den er von jeher ge— 
nommen, müßte ſein Gott ſich immer mehr von der Welt 
abſondern, da der deinige ſich immer mehr in ſie verſchlinge. 
Beydes ſey auch ganz recht: denn grade dadurch werd' es 
eine Menſchheit, daß, wie ſo manches andere ſich entgegen 
ſtehe, es auch Antinomien der Überzeugung gebe. Dieſe zu 
ſtudieren mache dir das größte Vergnügen, ſeit du dich zur 
Wiſſenſchaft und ihrer Geſchichte gewendet habeſt. — Und 
ſo ſolle der Freund, jener Apoſtel der Heiden, wiederholt 
zum allerſchönſten von dir gegrüßt ſeyn.“ 


So, Lieber, ſchriebſt du am 31ſten Januar 1812 — 
nicht unmittelbar an mich, ſondern an Schlichtegroll, wel— 
ches deine Außerungen, die ſo gewiſſer Maaßen zu einer 
öffentlichen oder officiellen Botſchaft wurden, mir noch wer— 
ther machen mußte. 


Ich ſchrieb dir einige Zeilen der Freude und des Danks 
darüber, die ich dem Freyherrn von Gersdorf im April an 
dich mitgab, und meldete dir die nahe Erſcheinung des erſten 
Theils meiner Werke, dir den Spruch aus der Zueignung 
deines Fauſt, der mich ſo tief ergriffen hatte, fromm ans 
Herz legend: 
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Gleich einer alten halbverklungnen Sage, 
Kommt erſte Lieb und Freundſchaft mit herauf ... 


Der alte, „ſo treue Freund“ zweyfelte nicht, es 
würde ſich dieſer Spruch auch für ihn an dir wahr machen. 

Gersdorf traf dich nicht mehr in Weimar, du wareſt 
ſchon nach Carlsbad aufgebrochen, und antworteteſt mir von 
dort am 10ten May noch freundſchaftlich genug, aber doch 
ſachte das an Schlichtegroll geſchriebene berichtigend. Du 
entdeckteſt mir, daß dich das Büchlein „von den göttlichen 
Dingen“ ziemlich indisponirt habe. „Ich bin nun einmal, 
ſchriebſt du, einer der Epheſiſchen Goldſchmiede, der ſein 
ganzes Leben im Anſchauen und Anſtaunen und Verehrung 
des wunderwürdigen Tempels der Göttinn und in Nachbil— 
dung ihrer geheimnißvollen Geſtalten zugebracht hat, und 
dem es unmöglich eine angenehme Empfindung erregen 
kann, wenn irgend ein Apoſtel ſeinen Mitbürgern einen 
andern und noch dazu formloſen (2) Gott aufdrin⸗ 
gen (!!!) will“ u. ſ. w. 

Der Vorwurf des Aufdringens und noch mehr, 
wie du ferner zu verſtehen giebſt, des Aufregenwol— 
lens, fuhr mir hart wider die Stirne, da ich mir wohl 
bewußt war, wie ſo gar nicht ich dergleichen Vorwurf 
verdient. 

Ich wollte dir gleich antworten und den Apoſtel recht— 
fertigen gegen die Schmiede aus demſelben 19. Capitel der 
Apoſtelgeſchichte, vornehmlich die Rede dort des Canzlers 
dir zu Gemüth führen. Es kam nicht dazu, weil ich grade 
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im Aufbrechen war zu einer ziemlich langen Reiſe über 
Heidelberg und Freyburg nach der Schweiz, und noch Vor— 
fälle ſich dazu geſellten, die mich über keine Minute mehr 
Herr ſeyn ließen vor der Flucht. Nach meiner Zurückkunft 
fand ich Altes und Neues, das mich noch mehr bedrängte, 
ſo daß ich erſt am Ende des Jahrs dazu kam, einmahl 
wieder die Feder zu einem Briefe an dich anzuſetzen. 

Ich war voll von dem zweyten Theil deiner Lebens— 
geſchichte, den ich mit unſäglichem Wohlgefallen eben ge— 
leſen hatte; davon ſchrieb ich dir und ließ den Goldſchmidt 
bey Seite; erzählte dann, was ſich mit mir und zunächſt 
um mich her im Laufe des Jahres zugetragen; erwähnte 
des erſten Theils meiner Werke, den du bey deiner Zurück— 
kunft aus Carlsbad vorgefunden haben mußteſt, und berieth 
mich mit dir über den zweyten, deßen Bearbeitung mich 
eben jetzt beſchäftigte. 

Auf dieſen mannigfaltig ausführlichen, durchaus herz— 
lichen Brief, „erwiderteſt du dankbar einige allgemeine 
Betrachtungen“ — über Geſinnungen und Meynungen; 
jene ein Einfaches, auf das ſich die Freundſchaften der Ju— 
gend gründeten, dieſe ein Mannigfaltiges, das an den 
Spaltungen des Alters Schuld wäre; wie da zu rathen, 
eine liberale Anſicht und Verträglichkeit zu gewinnen, und 
durch Geſinnung wieder auszugleichen und zu ſammeln 
wäre, was die Meynung veruneint und zerſplittert habe. 
Dieſe Betrachtung ſchloßeſt du mit den Worten: „Siehſt 
„du, ſo ſteht es mit mir, und ſo wirke ich nach Innen und 
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„nach Außen immer im Stillen fort; mag auch gern, daß 
„ein Jeder das Gleiche thue. Nur wenn Dasjenige, was 
„mir zu meinem Daſeyn und Wirken unentbehrlich iſt, 
„von andern als untergeordnet, unnütz und ſchädlich be— 
„handelt wird, dann erlaube ich mir einige Augenblicke 
„verdrießlich zu ſeyn, und dies vor meinen Freunden und 
„Nächſten nicht zu verbergen.“ 


Was ich dir über die Art und Weiſe, wie ich bey der 
Herausgabe meiner Werke zu verfahren geſonnen ſey, ge— 
ſchrieben, darauf ließeſt du dich, meiner Anſicht durchaus 
Beyfall gebend, ein; erwähnteſt aber des ſchon erſchienenen 
und dir von mir zugeſandten erſten Bandes mit keiner 
Silbe. 


Ich begriff nicht, wie deine allgemeine Betrachtungen - 
als Antwort zu meinem Briefe paßten; eben ſo wenig 
konnte ich errathen, was dir in meinem erſten Bande fo 
anſtößig oder mißfällig hatte ſeyn können, daß du lieber 
ganz von dem Buche ſchweigen wollteſt. 


Über die Betrachtungen gieng mir ein Licht auf, da 
mir das ſchon erwähnte Spottgedicht zu Geſicht kam; ich 
begriff, wie ich mir, daß es gemacht und herumgegeben 
wurde, nach deinem Willen zu Recht legen ſollte, im Fall 
es bis zu mir gelangte. Das konnte ich nun nicht; und 
daß ich es nicht konnte, das allein ſchmerzte mich tief; 
denn es war eine große Liebe, die ſeit mehr als vierzig 
Jahren mich mit dir verbunden hatte. 
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Wie ich es ſchon öfter mit dir gehalten hatte, hielt 
ich es diesmahl wieder; legte bey Seite, ſchwieg, wartete. 

Nach einem Jahr erſchien der dritte Band deiner Lebens— 
geſchichte. Ich erhielt ihn am 23ſten May 1814. Mein 
Freund Roth war grade bey mir. Ich hatte die erſten Bo— 
gen des Buchs ergriffen, er nahm die folgenden, und ſtieß 
bald auf die Stelle, wo du dein erſtes Zuſammenkommen 
mit mir erzählſt. Wie mich dieſe ganze Darſtellung ergriff, 
und mein Leben von jenem Zeitpunkt an bis auf die gegen— 
wärtige Stunde mir nur zu einem Leben mit dir, von dir 
und zu dir wurde, dieſes ahnde, wenn du es vermagſt, 
und du wirſt es vermögen. Du wirſt dir dann auch ſagen 
können, wie es mich ſtörend treffen mußte, da ich am 
Schluß die Worte fand: „Und ſo ſchieden wir endlich in 
der ſeeligen Empfindung ewiger Vereinigung, ganz ohne 
Vorgefühl, daß unſer Streben eine entgegengeſetzte Richtung 
nehmen werde, wie es ſich im Laufe des Lebens nur allzu 
ſehr offenbarte.“ 

Von einer Verſchiedenheit in unſerem Dichten und 
Trachten wußte ich wohl, aber mir hatte ſich dieſe Ver— 
ſchiedenheit keineswegs erſt ſpäter im Laufe des Lebens of— 
fenbart, ich wußte ſie von dem Anfang unſerer Bekannt— 
ſchaft an; und dies, Lieber, iſt auch dein Fall geweſen. 
Während unſeres erſten längeren Zuſammenſeyns in Frank— 
furt im Jahr 1775 haben wir uns gegenſeitig unſer Inne— 
res ohne Rückhalt aufgeſchloſſen. Noch mehr zehn Jahr 
ſpäter — denn wir hatten unterdeßen viel geſammelt, viel 
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erlebt, an Andern und an uns ſelbſt — da ich, bald nach 
Bettis Tode, zu dir nach Weimar kam. Du hatteſt zwey 
Jahre zuvor mir deine Iphigenia geſandt. Es bewahr— 
heitete ſich jetzt, was du mir wenige Wochen nach unſerer 
erſten Bekanntſchaft geſchrieben hatteſt: „Glaub mir, 
wir könnten von nun an ſtumm gegen einander ſeyn, uns 
dann nach Zeiten wieder treffen, und uns wär's als wären 
wir Hand in Hand gegangen.“ 

Aber noch ganz anders bewahrheitete ſich dein frühes 
Wort, da wir in Pempelfort zum dritten Mahl uns wie— 
derſahen. Du hatteſt vorher mich nach Frankfurt eingela- 
den, ſehnteſt dich alte Erinnerungen dort mit mir zu er— 
neuern, und mir Rechenſchaft von deinem Haushalt — 


München, November 1815. Entwurf. 
Lieber alter Freund. 

Du wirſt in dieſen Tagen durch Fleiſcher in Lpz. den 
zweiten Band meiner Werke erhalten. Möge er, glück— 
licher als der erſte, mir ein Wort des Dankes von dir 
erwerben. „Wir können nichts machen, als was wir 
machen und der Beifall iſt eine Gabe des Himmels“ — 
ſchrieb mir einmal Goethe. 
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Mein Buch ſollte ein langer Brief an dich begleiten, 
aber nicht ſo lang als er mir unter den Händen wurde, 
und darum nun ungeendigt liegen bleiben ſoll. 


Siehe, alle deine Briefe und Brieflein, Blätter und Blätt— 
lein, die du an mich, an Betty, an Tante in einem Verlauf von 
einundvierzig Jahren geſchrieben haſt, liegen hier vor mir und um 
mich her. Kein aufgeleſenes Fetzchen, das nur einen Zug von 
deiner Hand trägt, iſt verſchleudert worden oder mir verloren ge— 
gangen. Ich holte die Brieftaſchen und Packete zuerſt nur herbei, 
um einzelnes aufzuſuchen; dabei kam mir denn auch Anderes unter 
die Augen und wieder und wieder — zuletzt war kein anderer Rath, 
es mußte von vorn angefangen werden und der Reihe nach alles 
ohne Ausnahme wieder geleſen werden. — Wie mir geſchah bei 
dieſem Wiedererleben, werde ich dir darzuſtellen nicht verſuchen. 
Es war die Verklärung eines ſterblichen Leibes in einen unſterb— 
lichen — 


Dieſer Brief lag ſeit Jahr und Tag mir auf dem Her— 
zen und iſt Schuld, daß ich dir den Dank für die große 
Freude und den reichen Genuß, den der dritte Theil deiner 
Wahrheit und Dichtung mir gewährte, nicht ausdrücklich 
und ſchriftlich abgeftattet habe. Ich erhielt dieſes Buch“) — 


) Hier iſt abgebrochen, wahrſcheinlich um in der Reinſchrift 
hier den Satz aus dem zuerſt geſchriebenen Briefe einzufügen, der 
mit denſelben Worten beginnt, bis zu der Anführung der Stelle 
aus Goethe's Wahrheit und Dichtung: „und ſo ſchieden wir end— 
lich u. ſ. w.“ Dann folgt im Manuſcript ein ſpäter durchſtrich— 
ner Satz: „Ich fand das letzte nicht der Wahrheit gemäß, denn 
mir ſtand unſer Wiederſehen nach zehn Jahren in Weimar, dann 
nach andern acht Jahren unſer Wiederſehen in Pempelfort zu 
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Ich fand das nicht der Wahrheit gemäß, meine Urkun— 
den berichteten anders. Ich gedachte zumal jener fünf 
Wochen, die du im Winter des Jahres 1792 bei mir in 
Pempelfort zubrachteſt und des Zeugniſſes aus voller Seele, 
das du mir bei'm Scheiden gabſt. Wir hatten Stunden 
mit einander verlebt, die keiner von uns je vergeſſen konnte. 
Jene Ahndungen in der Mitternachtſtunde zu Kölln wurden 
uns jetzt zu Erkenntniſſen; wunderbar hatten ſelbſt die 
Täuſchungen ſich zur Wahrheit verklärt. Für dich zumal 
hatte die Reife unſerer Freundſchaft, wie du es 
nannteſt, die höchſte Süßigkeit; und es mußte ſo 
ſein, denn dir war in Erfüllung gegangen, über deine Er— 
wartung, was du auch geſtandeſt; mir nicht darüber noch 
darunter. 

Und es wurde nicht anders zwiſchen uns in acht darauf 
folgenden Jahren. Ich verweiſe dich auf einen Brief, den 
du mir am 2ten Januar 1800 nach Eutin ſchriebſt und 
von dem ich vermuthe, daß du eine Abſchrift behalten haben 
wirſt. Er iſt und bleibt mir ein Kleinod. — 


lebendig vor der Seele. Das letzte vornehmlich. Du wareſt gekom— 
men, um mir „„Rechenſchaft von deinem Haushalte abzulegen.“ 
Ich ſollte dich um Alles, was ich von dir zu wiſſen begehrte, un— 
geſcheut fragen und mir ſollte auf alles und jedes vollſtändige, 
unverholene Antwort werden. Du forderteſt nicht dagegen das 
Gleiche von mir, würdeſt aber jeder vertraulichen Mittheilung aus 
meinem Innern (dich) herzlich erfreuen. Ich verhieß dir, was du 
mir verheißen haſt.“ 
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Dies Alles und auch Anderes noch aus ſpäterer Zeit 
bis zum Jahre 1812 hinaus konnte ich dir ohne Bedenken 
vorhalten und dich, daß du unwahr geredet, auf eine Weiſe, 
die dich ſelbſt erfreuen mußte, überführen; dann dir auch 
wieder Recht geben, dem beyſtimmend, was du mir öfter, 
auch noch zuletzt in Weimar wiederholteſt: es beſtehe der 
große, weſentliche Unterſchied zwiſchen dir und mir darin, 
daß ich ein Chriſt ſei, du aber ein Heide, doch durfte ich 
dann, oder mußte vielmehr auch hierbey wieder anführen, 
daß „der wahrhaft Julianiſche Haß (ſo bezeichneteſt 
du ihn) wider das Chriſtenthum und nahmhafte Chriſten,“ 
den du im J. 1792 mit nach Pempelfort brachteſt, und 
mir wiederholt auf das lebhafteſte darzuſtellen wußteſt, ſich 
dort ſchon gemildert, ſo daß zuletzt wenig fehlte, du hätteſt 
wie der Kämmerer in der Apoſtel-Geſchichte geſprochen: was 
hindert, daß ich getauft werde! Du geſtandeſt zu von einem 
gewiſſen Chriſtenthum, daß es der Gipfel der Menſchlichkeit 
ſei [wollteſt, ſobald du wieder zu Hauſe und einiger Maaßen 
in Ruhe wäreſt, von neuem die ganze Bibel leſen! und wie 
ich dein Heidenthum jenem dir verhaßten Chriſtenthum, das 
auch ich nicht mochte, vorzog, ſo zogſt du hinwieder deinem 
eignen Heidenthum vor, was du mein Chriſtenthum (nann— 
teſt), ohne jedoch dir dieſes aneignen zu können. 


Kar] 
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123. 

Gar oft, mein theurer alter Freund, komme ich in Ver— 
ſuchung dir von meinen Zuſtänden und Thätigkeiten einige 
Notiz zu geben, dann aber ſteh ich wieder an, weil man 
niemals weiß, ob denn das, was uns intereßirt, grade auch 
die Freunde unterhalten, beſchäftigen und aufregen werde. 
Da überläßt man es denn dem Glück, wie irgend etwas in 
ihre Hände oder ſonſt zur Kenntniß gelange, ohne weitere 
Theilnahme zu hoffen oder zu fordern. 

Gegenwärtig ſenden wir ein hübſches, artiges, gutes 
Kind nach München, um dort, als am günſtigſten Orte, 
ihr Künſtler-Talent auszubilden. Empfange ſie um meinet⸗ 
willen freundlich, bis du, aus eignem Trieb und Überzeu— 
gung, ihr wohlgefällig und nützlich ſeyn magſt. Sie kann 
dir von unſern Umgebungen, Wirkſamkeiten und Getreibe 
aus eigner Anſicht erzählen, vielleicht treuer und lebendiger 
als man es ſelbſt thäte. 

Ich bin jetzt ſchon ein Vierteljahr in Jena und, meinen 
alten Neigungen gemäß, faſt nur mit Naturgegenſtänden 
beſchäftigt. Wohin ich mich vor Ende des Sommers noch 
wende, iſt mir ſelbſt nicht ganz klar. Leider werden mich 
meine Wanderungen auch diesmal ſchwerlich in deine Nähe 
führen. 5 

Und ſomit lebe wohl und gedenke mein unter den Deinigen 


Jena den 3ten July 1817. guter Zeiten eingedenk 
Goethe. 


In der Weidmann’fohen Buchhandlung in Leipzig find 
erſchienen: 


Arioſto, L., Raſender Roland, überſetzt von J. D. Gries. zie 
Aufl. 5 Thle. Taſchenformat. 1845. 2 Thlr. 15 Ngr. 
Arndt, E. M., ſchwediſche Geſchichten unter Guſtav dem Drit— 
ten, vorzüglich aber unter Guſtav dem Vierten Adolph. gr. 8. 
1839. 3 Thlr. 

— Erinnerungen aus dem äußern Leben. Zte durchgängig verbeſ— 
ſerte Aufl. Mit dem Bildniß des Verfaſſers. gr. 12. 1842. 

1 Thlr. 72 Ngr. 

— Gedichte. Der neuen Ausgabe 2te verm. Aufl. gr. 12. 1843. 


2 Thlr. 
— Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte. 2te Aufl. gr. 8. 
1844. 2 Thlr. 72 Nor. 


— Schriften für und an ſeine lieben Deutſchen. Zum erſtenmal 
geſammelt und durch Neues vermehrt. 3 Theile. 8. 1845. 
3 Thlr. 20 Ngr. 


— Grundgeſetz der Natur von Diderot. Nebſt einer Zugabe. gr. 
12. 1846. broch. 2 Thlr. 


Béranger's Lieder. Auswahl in freier Bearbeitung von Adel— 
bert von Chamiſſo und Franz Freiherr Gaudy. 2te Aufl. 
16. 1845. 15 Ngr. 

Briefe von und an Goethe. Desgleichen Aphorismen und 
Brocardica. Herausg. von Fr. W. Riemer. gr. 12. 1846. 
broch. 2 Thlr. 

(Enthält Briefe von Goethe an H. Meyer, an Schiller, 
Graf Brühl, Adam Müller, W. v. Humboldt, Riemer.) 


Briefe Schiller's und Goethe's an A. W. Schlegel 


aus den Jahren 1795 — 1801 und 1797 — 1824, nebſt einem 
Briefe Schlegels an Schiller, gr. 8. 1846. broch. 10 Ngr. 


Briefe von Goethe und deſſen Mutter an Fr. v. Stein. Nebſt 
einigen Beilagen. Herausgegeben von Dr. J. J. H. Ebers 


und Dr. A. Kahlert. gr. 12. 1846. 24 Ngr. 
Briefwechſel, kurzer, zwifchen Klopſtock und Goethe im 
Jahre 1776. 8. 1833. 5 Ngr. 


Camoens Luſiade. A. d. Portugieſ. in deutſche Ottaverime 
überſetzt. (Von F. A. Kuhn und C. Th. Winkler.) 8. 
1807. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Chamiſſo, Adelbert von, Gedichte. Ste Aufl. gr. 12. 1845. 

2 Thlr. 

— Werke. 2te Aufl. 6 Bde. Mit Chamiſſo's Bildniß und 2 Kar⸗ 

ten. Taſchenformat. 1842. 3 Thlr. 


Dahlmann, F. C., Geſchichte der engliſchen Revolution. Ate 


verbeſſerte Auflage. Mit Hampdens Porträt. 8. 1846. Geb. 
2 Thlr. 


— Geſchichte der franzöſiſchen Revolution. 8. 1845. Gebunden. 
5 2 Thlr. 72 Ngr. 

Gaudy, Franz Freiherr, Desengano. Novelle. gr. 12. 1834. 
1 Thlr. 74 Ngr. 

— Lieder und Romanzen. gr. 12. 1837. 1 Thlr. 
— Aus dem Tagebuche eines wandernden Schneidergeſellen. — 
Die Lebensüberdrüſſigen. 2 Novelletten. gr. 12. 1836. 1 Thlr. 


Gellert, ſämmtliche Schriften. Ausgabe in 6 Theilen. 16. 
Mit Gellerts Bildniß und Handſchrift. 1840. 2 Thlr. 25 Nor. 


Goethe's Briefe an Lavater aus den Jahren 1774 — 83. Her⸗ 
ausgeg. von Heinr. Hirzel. Nebſt einem Anhange und 2 
Facſimile. gr. 12. 1833. . 1 Thlr. 


Goldſmith, Oliver, der Landprediger von Wakefield. Eine 
Erzählung. ôte verb. Auflage. Mit 5 Stahlſtichen. 16. 1840. 
Cart. 1 Thlr. 

Grün, Anaſtaſius, Gedichte. 7te (Miniatur-) Aufl. 1846. Mit 
Titelk. 1846. Geb. mit Goldſchnitt. 

— Schutt. Dichtungen. 7te (Miniatur-) Aufl. gr. 12. 1846. 

1 Thlr. 12 Ngr. 

— Nibelungen im Frack. Ein Gedicht. 8. 1843. 222 Nor. 


— der letzte Ritter. Romanzenkranz. 4te Aufl. gr. 12. 1845. 
1 Thlr. 15 Ngr. 


Hegner, Ulrich, Beiträge zur nähern Kenntniß und wahren Dar— 
ſtellung Johann Kaspar Lavater's. Aus Briefen ſeiner Freunde 

an ihn, und nach perfünlichem Umgang. gr. 12. 1836. 
1 Thlr. 223 Ngr. 


Rückert, Fr., Brahmaniſche Erzählungen. gr. 12. 1839. 


2 Thlr. 
— die Weisheit des Brahmanen. Neue Ausgabe in einem Bande. 
gr. 12. 1843. In engl. Einband. 2 Thlr. 10 Ngr. 


Schlegel, Aug. Wilhelm v., ſämmtliche Werke, herausgegeben 
von Eduard Böcking. Ir— 91 Band. 8. 1846. br. Jeder 
Band à 1 Thlr. 


— Poetiſche Werke. Dritte ſehr vermehrte Ausgabe. 2 Theile. 
(Der Werke Ir und Lr Band.) 8. br. 2 Thlr. 


— Poetiſche Ueberſetzungen und Nachbildungen nebſt Erläuterun— 
gen und Abhandlungen. 2 Theile. (Der Werke Zr und Ar 
Band.) 8. br. 2 Thlr. 


— Vorleſungen über dramatiſche Kunſt und Litteratur. Dritte 
Ausgabe. 2 Theile. (Der Werke ör und ör Band.) 8. br. 
2 Thlr. 


Schlegel, A. W. v., Spaniſches Theater. 2te Ausg., beſorgt von 
E. Bocking. 2 Th. Taſchenform. 1845. br. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Oeuvres de M. Aug. Guillaume de Schlegel, £ecrites 
en francais et publiées par Edouard Böcking. 3 volumes 
avec le portrait de l’auteur. in 8. 1846. broche. 3 Thlr. 

Schuſelka, Dr. Fr., der Jeſuitenkrieg gegen Defterreich und 
Deutſchland. 8. 1845. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 

— Mittelmeer, Oſt- und Nordſee. 8. 1845. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 

— Die neue Kirche und die alte Politik. 2te Aufl. 8. 1846. Geh. 

1 Thlr. 15 Ngr. 

Spaziergänge eines Wiener Poeten. Miniaturausgabe. 1845. 
Geb. mit Goldſchnitt. 1845. 1 Thlr. 

Taſſo, Torquato, befreites Jeruſalem überſetzt von J. D. 
Gries. öte Aufl. 2 Bde. Taſchenformat. 1844. 1 Thlr. 

Varnhagen von Enſe, K. A., Hans von Held. Ein preuß. 
Charakterbild. Mit Helds Bildniß. gr. 12. 1845. 

1 Thlr. 15 Nor. 

Vitet, L., die Stände von Blois oder der Tod der Herren von 
Guiſe, in einer Reihe geſchichtl. wahrer Handlungen aus dem 
Jahre 1588. Aus dem Franz. von A. H. v. Weyrauch. 2 
Thle. 8. 1828. 2 Thlr. 10 Ngr. 

— die Barricaden. In einer Reihe geſchichtl. wahrer Handlungen 
aus dem Jahre 1588. Aus dem Franz. von A. H. v. Wey⸗ 
rauch. 2 Thle. 8. 1829. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Wackernagel, Wilhelm, Weinbüchlein. 1845. 12. Geh. 18 Ngr. 

Wieland, C. M., Oberon. Ausg. in kl. 8. Mit 6 Stahlſt. und 
12 Holzſchnitten. 1844. In engl. Einband. 1 Thlr. 20 Ngr. 

— derſelbe. Neue Taſchenausgabe. 1844. 15 Ngr. 
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